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In welche Richtung soll ich mich wenden?

Von Stefan fritzen

Vor allem auS dem munde wohlbeStallter orCheStermuSiker hört man immer wieder die warnende 

mahnung, doCh niCht muSik zu Studieren, da man SowieSo keine feSte orCheSterStelle mehr be k äme. 

Die tHeater unD orcHester seien einem sta atlicHen scHrumpFungsproZess ausgelieFert, unD Zu- 

sätZlicH überscHWemmten »ausl änDer« unseren musikmarkt. ganZ europa unD Der rest Der Welt 

strebten nacH DeutscHl anD unD Die »eigenen leute« bek ämen k aum nocH Feste stellen. ausserDem 

Sei die kl aSSiSChe kunSt und muSik ohnehin ein auSl aufendeS modell, daS k aum noCh auf intereSSe 

StieSSe, und die pa ar alten leute, die noCh inS konzert gingen, Stürben ohnehin bald weg!?

Berufsfelder

lohnt sich ein      M

in der Musik
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Früh krümmt sich,  
was ein häkchen werden will!

der kunst- und musikunterricht an unseren Schulen ist so bekla-

genswert und wir bleiben unseren kindern so viel an kulturbildung 

schuldig, dass man ihnen gar keinen Vorwurf machen kann, wenn 

sie kaum noch interesse für wirkliche kunst und ihre tradition auf-

bringen. auch in den politischen Verlautbarungen unserer parteien 

oder regierenden kommt kultur und bildung, wenn überhaupt, 

auch nur ganz hinten in den programmen vor. unserem bundes-

deutschen gleichheitswahn ist nur die »gerechte Verteilung« des-

sen wichtig, was nicht primär an talent und interesse geknüpft ist. 

und »elitäre« kunst gehört ganz sicher nicht zu den vordringlichen 

fördermaßnahmen unserer politiker, denen ihre wiederwahl vor-

rangig am herzen liegt.

was ist wichtig?

während unsere gesellschaftlichen aufgaben gegenwärtig darin 

bestünden, millionen von menschen in unsere gesellschaft zu inte-

grieren (integration ist soziologisch die Verbindung einer Vielheit 

von einzelnen personen oder gruppen zu einer gesellschaftlichen 

und kulturellen einheit!), haben beispielsweise die jusos auf partei-

tagen nichts anderes zu tun, als »Sonderrechte für transsexuelle, 

trans*gender oder polygender« und ähnlichen unsinn zu verlan-

gen.

auch alltagssprache kann kunst sein

anstatt über die forderung von frau bundeskanzlerin merkel nach 

einer Strafverfolgung von herrn böhmermann wegen dessen un-

säglichen gedichts zu debattieren (presse- und meinungsfreiheit 

sollten in der demokratie immer heilige güter sein und bleiben!), 

kommt in den medien kein wirklicher germanist zu wort, um dieses 

»gedicht« auf erdogan einmal literaturwissenschaftlich zu analy-

sieren und darauf hinzuweisen, dass solche primitiven reimereien 

allenfalls in die kategorie kindlicher Schmierereien an häuserwän-

den gehören. Sind wir geistig wirklich so tief gesunken, um solches 

dem publikum anbieten zu müssen glauben? 

»Den schweinen ist alles schwein!« 

man lese einmal die Satiren von kurt tucholsky über den »gröfaz« 

a. h. da war Satire noch literatur, und es ging nicht nur um »den 

kopf, sondern auch um den hals« (zitat aus »die kluge« von Carl 

orff)! übrigens: gröfaz ist die satirische abkürzung von »größter 

feldherr aller zeiten«. 

kulturlethargie? ein lob der kunst!

in diese »verkorkste« mediendemokratie hinein fragen wir nun 

 deprimiert nach musikalischen berufsfeldern und ob traditionelles 

musizieren noch zukunft habe. ja, meine verehrten leserinnen und 

leser, es ist noch sinnvoll, musik zu machen oder zu studieren. dies 

sage ich aus voller überzeugung, da es nichts Schöneres gibt als 

leben diges musizieren und in die beglückende tiefe des hörenden 

menschlichen geistes einzudringen. und das dürfen uns auch keine 

prekariatsversessenen leute vermiesen, denen es nur um massen-

ware und ums liebe geld geht. 

ehrlicherweise muss man zugeben, dass diese fatalisten nicht ganz 

unrecht haben, wenn man die derzeitige Situation in der bundes-

deutschen bildung und die unserer theaterlandschaft betrachtet. 

allerorten umgeben uns kraftlähmende existenzangst und klein-

mütigkeit. in den printmedien liest man ja noch ab und zu eine be-

sprechung eines musikereignisses, jedoch umfasst die rezension 

eines konzerts zum beispiel von anne Sophie mutter im regelfall 

nur einen bruchteil der berichterstattung über ein Sportereignis. 



 rolle für alle Schüler spielen. leider er-

leben wir oft, dass auch studierte musik-

lehrer an allgemeinbildenden Schulen über 

zu wenig fundierte musikalische kennt-

nisse verfügen und bevorzugt die dinge in 

den musikunterricht integrieren, die tag-

aus und tagein in den medien dudeln. So 

musste ich erleben, dass keiner der musi- 

ker der dresdner bläserphilharmonie, die 

sämtlich abitur haben und aus dem ge-

samten bundesgebiet kommen, je den 

freischütz, eine mozartsinfonie oder ein 

kunstlied gehört hatten. die orchester-

sprecherin entschuldigte dies damit, dass 

der musikunterricht nur musical und rock/

pop beinhaltet habe. die lehrer hätten 

 ihrerseits mit der begründung auf die Ver-

mittlung klassischer musik verzichtet, sie 

sei nur noch »trief-trief« (wörtliches zitat). 

ich bin noch immer zutiefst davon über-

zeugt, dass eine fundierte Vermittlung kul-

tureller werte, wozu die musik unbedingt 

zu zählen ist, die allgemeine gesittung för-

dern, soziale kommunikation begünstigen 

und aggressionen abbauen kann. kunst 

gehört in den menschlichen alltag und 

nicht nur in das ghetto aufsehenerregen-

der events! 

Vielfältige musikalische berufsfelder bie-

ten in deutschland das laien- und ama-

teurmusizieren. Vielerorts leisten die mu-

sikvereine, posaunenchöre, Chöre, kam-

mer- und Sinfonieorchester überhaupt erst 

eine bleibende kulturerziehung sowohl in 

ländlichen räumen als auch in den Städten. 

ihr beitrag auch für das soziale miteinander 

kann nicht hoch genug bewertet werden. 

besteht erst mal ein gesellschaftlicher kon-

sens darüber, dass immaterielle werte 

ebenso lebensnotwendig sind wie wirt-

schaftliche Stabilität (»der mensch lebt 

nicht vom brot allein, sondern von einem 

jeglichen wort...« matthäus 4.4), ergeben 

sich daraus mannigfaltige künstlerische 

und musikverwandte berufsfelder, die 

durchaus dazu dienen können, »ihren mann 

zu ernähren« und auch eine befriedigung 

für ein langes berufsleben zu garantieren. 

wie die alten sungen...

bereits in kitas ist die Verzahnung kogni-

tiver und emotionaler parameter bei der 

erziehung unserer kleinsten notwendig. 

dies setzt auch eine gute musikalische 

basis ausbildung der erzieher voraus, lite-

raturkenntnis, liedkunde, rhythmik und 

beherrschung eines instruments. gitarre 

und blockflöte sollte jede erzieherin und 

jeder erzieher spielen können, um kinder 

anzuleiten, ihre Stimme zu finden und den 

emotionalen reichtum selbst gesungener 

lieder erlebbar zu machen. häufig werden 

nur Cds eingelegt, und die »angerockten« 

pseudovolkslieder von kindern in »quäki-

ger« Schlagerstimme nachgesungen. be-

reits in diesen altersgruppen sollte eine 

kindliche kulturerziehung gefördert wer-

den, die eine musikalische breitenbildung, 

musikalische früherziehung und ein gut 

geschultes pädagogisches personal erfor-

dert. 

kunst- und musikerziehung muss ebenfalls 

bereits in der grundschule und erst recht in 

den oberen Schulklassen eine wichtige 

enorme bemühungen gelten bereits der 

orchesterarbeit mit kindern, die zum teil 

von noch jugendlichen amateuren voller 

engagement angeleitet werden und die 

 bereits einen breiten reigen musikalischer 

gattungen vermitteln. als juror bei wer-

tungsspielen kann ich immer wieder er-

leben, mit welcher akribie und musikali-

schem Verständnis sich schon die kleinen 

an vielfältige künstlerische aufgaben her-

anwagen. 

auf allen ebenen werden die leiter von die-

sen musiziergemeinschaften fortgebildet 

und die verschiedenen landesakademien 

und die bundesakademie für musikalische 

bildung leisten eine vorzügliche arbeit. 

auch für diese einrichtungen wird gut ge-

schultes professionelles lehrpersonal be-

nötigt und sowohl musiklehrer als auch 

orchester leiter können für diese tätigkei-

ten nicht fundiert genug ausgebildet sein. 

nach dem zweiten weltkrieg wurde in der 

bundesrepublik ein nahezu flächendecken-

des netz von musikschulen gegründet und 

es bestand ein großer bedarf an instru-

mentallehrern für sämtliche instrumente. 

da es gar nicht so viele ausgebildete musi-

ker gab, wurden auch semiprofessionelle 

musiker oder amateure an den Schulen 

 angestellt. heute müssen wir erleben, dass 

das lehrpersonal allerorten eingeschrumpft 

wird, man den rock/pop-bereich überpro-

portional ausweitet und weite kunstberei-

che aus dem lehrangebot ausgliedert. 

begründet werden solche einsparmaßnah-

men mit dem argument, die finanzierung 

einer musikschule seien »freiwillige kom-

munale leistungen«, für die nicht mehr 

ausreichend geld vorhanden seien. na ja! 

darüber hinaus kann ich jedoch den ein-

druck nicht loswerden, dass verschiedenste 

kräfte in politik und gesellschaft kunst und 

musik als Charakteristika eines bildungs-

bürgertums ansehen, auf das man zu-

gunsten der bespaßung der »kleinen leu-

te« verzichten zu können glaubt. ich habe 

jedenfalls mein leben lang einen hass auf 

bürgerliche leistungsträger erlebt: »euch 

bürgerliche gelichter muss man ausrot-

ten!« (originalzitat des direktors meines 

gymnasiums, in dem ich seinerzeit zu ler-

nen versuchte). 

wir benötigen nicht weniger, sondern mehr 

gute instrumentallehrer, die auch den mut 

haben sollten, eigene ausbildungseinrich-

tungen zu gründen. oft jedoch wird eine 

musikpädagogische tätigkeit als künstleri-

sches Versagen angesehen; man habe es 
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»luFt nach oben!«

ein nach wie vor großes musikalisches be-

rufsfeld bietet die posaunenchorbewegung 

in deutschland. in dieser Sparte der kir-

chenmusik werden viele gute lehrer und 

ausbilder benötigt, die über die reine got-

tesdienstgestaltung hinaus die bläser hin 

zu teilhabern am allgemeinen musikleben 

unserer gesellschaft führen sollten. Vom 

3. bis 5. juni 2016 findet in dresden der 

2. deutsche evangelische posaunentag 

statt. zu diesem treffen kommen über 

15 000 bläserinnen und bläser nach dres-

den, um gemeinsam zu musizieren. allein 

im evangelischen posaunendienst in 

deutschland (epid) sind über 6000 posau-

nenchöre zusammengeschlossen mit mehr 

als 100 000 aktiven bläsern. noch immer 

sind die leiter dieser immensen zahl von 

ensembles sehr oft laien oder bestenfalls 

kirchenmusiker, die für eine gediegene blä-

serische betreuung und ausbildung nicht 

immer ausreichend kompetent sind. auf 

diesem Sektor besteht ein riesiger bedarf 

an gut geschultem fachpersonal und ich er-

lebe, wie ehemalige Schüler, die heute pro-

fis sind, nahezu von anfragen nach fach-

kundigem unterricht überlaufen werden. 

hohe kunst des musizierens

nach wie vor sind die deutschen orchester 

maßstabprägend für die orchesterkultur 

weltweit. hier blicken wir auf eine beein-

druckende tradition und kontinuität zu-

rück. Selbst kleinere orchester musizieren 

heute auf einem bestechenden niveau. 

diese zu erhalten und weiterzuentwickeln, 

erfordert unser aller kräfte und leiden-

schaft. und die finanzielle unterstützung! 

der deutsche Schriftsteller frank thiess 

(1890 bis 1977) formulierte dieses anliegen 

in seinem »das reich der dämonen – der 

roman eines jahrtausends« sinngemäß so: 

»den Staatsmann zeichnet nicht der geist 

aus, sondern die andacht zum geiste.« da 

wir keine Staatsmänner mehr haben und in 

einer demokratie leben, muss der aus-

spruch von frank thiess heute umformu-

liert werden: »was eine massengesell-

schaft auszeichnet, ist nicht der geist, son-

dern die andacht zum geiste!«

 

die ehrfurcht vor geistigen gütern, wozu 

kunst und musik zählen, kann nicht früh 

genug vermittelt werden. es steht deshalb 

außer frage, dass kultur und musik geför-

dert werden müssen! dies erfordert unser 

aller fantasie und energie. daniel baren-

boim geht uns dabei mit seinem musik-

kinder garten beispielhaft voran. 

wir alle werden mit der musik finanziell 

 sicher nicht reich. aber muss es wirklich ein 

vergoldetes bad mit toilette sein? geisti-

ger reichtum und gesellschaftliche aus-

strahlung sind werte, die eigentlich nicht 

mit geld aufgewogen werden können. 

 meine sehr verehrten leserinnen und le-

ser, lassen Sie uns daran denken, dass wir 

keine stacheldrahtbewehrten zäune und 

bodyguards benötigen, um uns frei zu füh-

len, sondern uns als musiker ungehindert in 

der gesellschaft bewegen und achtung um 

unserer selbst empfangen dürfen. z

eben ins orchester nicht geschafft. diese 

einstellung wird leider von vielen hoch-

schullehrern geteilt oder suggeriert. dabei 

sind beseelte lehrer kaum mit gold aufzu-

wiegen. ich denke beispielsweise an die 

mannheimer lehrer für klarinette, die her-

ren ballreich und Schwarz. beide bilden 

hervorragende Spieler »am fließband« 

aus, sind selbst umfassend künstlerisch 

tätig  und als leiter diverser ensembles 

 prägend in der gesamten rhein-neckar-

region. Solche lehrer brauchen nie nach-

wuchsmangel zu befürchten und genießen 

ein hohes ansehen! 

mit freude können wir die zunehmenden 

aktivitäten des klassenmusizierens an all-

gemeinbildenden Schulen beobachten. 

Vielleicht gelingt es über diesen weg, die 

musikalische ausbildung unserer Schüler 

verbindlicher zu gestalten und die musik-

schulen als teil der allgemeinen bildung zu 

begreifen und in die Schulen zu integrieren, 

wie es zum beispiel in amerika oder japan 

gelungen ist, wo jeder Schüler ein instru-

ment erlernt und im ensemble spielt. wie 

effektiv ein solches konzept ist, beweisen 

die zahllosen musiker aus amerika und ja-

pan, die bei uns das musikleben bereits 

prägend mitgestalten. auch für diese the-

menfelder werden viele fundiert ausgebil-

dete musiklehrer, organisatorisch rührige 

instrumentalisten und musikologen benö-

tigt, denen unsere nationalkultur wichti-

ges anliegen ist. 

wer organisiert  
mit herz die kunst?

kulturwissenschaft und kulturmanage-

ment sind berufsfelder, in denen eine aus-

bildung nicht umfassend genug sein kann. 

neben psychologie und Soziologie müssen 

die Vertreter dieser fachgebiete über 

 breite musik- und literaturwissenschaft-

liche kenntnisse verfügen und darüber 

 hinaus möglichst ein oder mehrere instru-

mente spielen. tätigkeiten im Vereins- und 

Verbandswesen, theaterorganisation und 

dramaturgie, in der politik und der allge-

meinen gesellschaft sollten endlich primär 

von fachleuten gestaltet und nicht nach 

parteienproporz vergeben werden. wie 

problemlos musikalische fragen erörtert 

werden können, erleben wir in dresden, wo 

der Verantwortliche für musik im kulturamt, 

dr. klein, studierter pianist und musik-

wissen schaftler ist. man muss nicht immer 

erst mühsam erklären, dass musik, obwohl 

sie »gespielt« wird, ernsthafte arbeit ist 

und gerade mit amateuren und jugend-

lichen intensiv gefördert werden muss. F
o

to
: p

ri
va

t

SChwerpunktthema

juni 2016 Clarino 23



24 Clarino juni 2016

SChwerpunktthema

»langeweile«, weiß das lexikon, »ist das 

unwohle gefühl, das durch erzwungenes 

nichtstun hervorgerufen wird oder bei ei-

ner als monoton oder unterfordernd emp-

fundenen tätigkeit aufkommen kann.« um 

der »langeweile« näherzukommen, neh-

men wir einfach einmal zwei werke des 

 repertoires willkürlich heraus, die beide 

hohen bekanntheitsgrad genießen: »die 

zauberflöte« von wolfgang amadeus mo-

zart und die »1. Sinfonie« von johannes 

brahms. beide haben es in sich: wichtige 

posaunenparts, aber auch enorme warte-

zeiten für eben jene instrumentalisten. 

wenngleich die posaunen in der »zauber-

flöte« mehr zu tun haben als in jeder ande-

ren mozart-oper, in der sie vorkommen 

(»idomeneo« und »don giovanni«), sind 

die musiker weit entfernt von einer Voll-

beschäftigung. die nachfrage beim musik-

wissenschaftler jörg murschinski bestä-

tigt, dass die posaunen im 18. jahrhundert 

meistens im sakralen zusammenhang auf-

treten. in der kirchenmusik werden sie seit 

jeher als colla-parte-instrumente für den 

Chor verwendet. »in dieser tradition be-

gegnen sie uns auch in der ›zauberflöte‹. 

Schon in der ouvertüre sind die posaunen 

für den sakral-feierlichen ton zuständig 

und nehmen damit eine wichtige rolle 

ein.« im weiteren Verlauf der oper treten 

sie meist im zusammenhang mit den pries-

tern auf (»o isis und osiris«). doch so wich-

tig die posaunenparts sind – quantitativ 

nehmen sie eher eine nebenrolle ein.

bei brahms 1. Sinfonie ist die wartezeit so-

gar volle drei Sätze lang, etwa 30 minuten: 

die posaunen, die in takt 30 erstmals in der 

Sinfonie begleitend auftreten, sind im an-

schließenden »imaginären Choral« (takt 47 

bis 50) neben fagott und kontrafagott 

stimmführend. eine anekdote erzählt re-

nate birkholz in »musiker sind auch nur 

menschen«: »die dresdener Staatskapelle 

spielt unter leitung von david oistrach die 

1. Sinfonie. die posaunen haben zirka 37 

minuten pause, dann kommt der von allen 

gefürchtete einsatz, natürlich im piano. 

der kollege bläst einen fabelhaften ein-

satz, setzt das instrument ab und konsta-

tiert: ›na also, ’s geht doch!‹ zeugen be-

richten, dass er bis zum ende der Sinfonie 

nicht mehr gespielt hat.«

kurzum: es gibt repertoire, bei dem lange 

wartezeiten vorprogrammiert sind. nervt 

das? wird das auf die dauer langweilig? wir 

haben uns mit mehreren posaunisten un-

terhalten und erhalten unisono die ant-

wort »nein!« denn schließlich kenne man 

ja sein repertoire und die damit verbun-

dene Spieldauer. und außerdem, meint 

 tobias Schiessler, posaunist im nieder-

sächsischen Staatsorchester hannover: 

»das warten an sich macht noch nicht die 

langweile…« langweilig wird’s erst, und 

da greift die eingangs zitierte definition, 

»wenn man gezwungen wird, nichts zu 

tun«. das sei in erster linie eine Sache der 

Vorbereitung, finden die posaunisten. 

»wenn der dirigent in einer probe von 

Streicherpart zu Streicherpart springt und 

die bläser untätig herumsitzen – dann 

kommt unmut auf.« wenn dirigenten und 

Streicher erst während der probe diskus-

sionen vom zaun brechen, an welchen Stel-

len auf- und abstriche zu tätigen sind, wird 

es für die wartenden erst richtig langwei-

lig. »man ärgert sich einfach über den diri-

genten, die Streicher, die vertane zeit«, 

findet Schiessler. doch er schränkt ein: 

»das ist die absolute ausnahme. norma-

lerweise wissen dirigenten ja, was sie wann 

proben.« und können dann ankündigen, 

dass sie primär die Streicher brauchen. in 

der regel werden die Striche auch vom di-

rigenten und dem konzertmeister noch vor 

der ersten probe durchexerziert. 

was tut man in proben, wenn 
man wenig zu spielen hat?

dennoch gibt es natürlich proben, in denen 

man als posaunist schlicht wenig zu tun 

hat. und da sei es erstens gang und gäbe 

und zweitens auch völlig in ordnung, ein 

buch zu lesen, in der zeitschrift zu blättern, 

auf dem Smartphone zu wischen. »da 

schweifen die gedanken schon mal ab. 

man überlegt, wie man die terrassen-

platten verlegt oder isst gummibärchen.« 

natürlich muss all das vorher mit dem ge-

samten orchester abgestimmt sein. tobias 

Schiessler erzählt von einem kuriosen Son-

derfall, der allerdings nicht in seinem or-

chester vorgekommen ist. »wenn hinter 

den noten des kollegen das ipad liegt und 

dort die Champions league läuft, kommt 

das bei den mitmusikern nicht zwingend 

gut an.« für Verstöße gegen regeln gibt es 

dementsprechend Strafenkataloge.

»ich höre auch einfach gerne mal zu«, er-

klärt Quirin willert, posaunist bei den 

münchner philharmonikern. »ich beobach-

te die Streicher und ich beobachte vor al-

lem den dirigenten. denn jeder dirigent 

hat ja seine besonderheit.« gerade wenn 

dann neue, andere dirigenten am pult 

 stehen, sei das wirklich sehr interessant zu 

sehen, »wie der jetzt den brahms diri-

giert«. bei neuen Stücken im repertoire sei 

das natürlich auch notwendig, dass man 

genauer hinhöre. »mit jeder probe er-

schließen sich bei einem neuen werk an-

dere dinge«, findet Schiessler. »man ach-

tet auf die verschiedenen motive, man ach-

tet auf die kollegen und bei besonderen 

opernsängern ist die aufmerksamkeit 

auch noch mal höher.«

Wie langWeilig ist das MusikerleBen?

Von kl auS härtel

dem beSuCher Von konzerten oder opernaufführungen iSt eS be-

Stimmt SChon mal aufgefallen: eS Spielen faSt nie alle muSiker 

gleiChzeitig. eS gibt Sogar immer wieder werke, bei denen manChe 

inStrumentaliSten SCheinbar Völlig tatenloS herumSitzen, um im 

Vierten Satz ein pa ar takte zu Spielen. iSt daS l angweilig! iSt daS 

l angweilig? wir Sind der SaChe auf den grund gegangen.

WarteziMMer      or
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wenn längere wartezeiten anstehen, und nor-

malerweise weist der dirigent darauf hin, dann 

kann man während der proben auch einfach die 

bühne verlassen, sich im einspielzimmer warm 

halten oder anderweitig vorbereiten. benjamin 

appel, ebenfalls münchner philharmoniker, er-

klärt: »wenn beispielsweise brahms 1. Sinfonie 

auf dem plan steht, wird man für die probe der 

Sätze 1 bis 3 nicht bestellt, sondern eben nur für 

den 4.« da könne es dann auch mal passieren, 

dass man nachmittags frei habe. »doch ich  bitte, 

das nicht falsch zu verstehen«, lacht  appel, »es 

dürfen nicht immer nur die posaunisten spazie-

ren gehen.«

ob sich langeweile einstellt, hat also viel mit der 

Struktur der probe zu tun. nicht immer kann der 

dirigent das hundertprozentig planen und dann 

kann es eben vorkommen, dass er plötzlich 

schnell von hier nach da springt. »dann kann es 

sein, dass ich auch mal zehn minuten nichts zu 

spielen habe. wenn ich dann aber abschalte, 

kommt das nicht so gut an«, findet  appel. Viel 

hat das auch mit der routine zu tun und der tat-

sache, ob man das Stück gut oder eben noch 

nicht so gut kennt. willert bestätigt: »wenn man 

das Stück sehr gut kennt, hört man ja, dass man 

›demnächst‹ dran ist und ist dann auch bereit.« 

wenn das werk nicht bekannt ist, hilft oft auch 

nur zählen. appel: »es kann ein Stück auf dem 

programm stehen, bei dem ich drei Seiten nichts 

zu spielen habe, in dem aber bei jedem zweiten 

takt ein taktwechsel vorkommt. dann ist meine 

einzige Chance, durchzuzählen. wenn du das 

nicht machst, bist du weg…«

was tut man im konzert, wenn 
man wenig zu spielen hat?

Sobald publikum da ist, das orchester ein bild 

abgeben soll, sind »nebentätigkeiten« während 

der aufführung natürlich tabu. lesen, essen, 

handyspiele spielen – all das ist von der inten-

danz strengstens untersagt. die bühne zu ver-

lassen, ist während eines konzerts ebenfalls 

 unmöglich. ausnahme ist hier der orchester-

graben bei opernaufführungen. »wenn ich 

 während einer oper 20 minuten nichts zu spie- 

len habe, ist es durchaus erlaubt, den graben zu 

verlassen«, erklärt tobias Schiessler. das publi-

kum bekommt das normalerweise überhaupt 

nicht mit. Quirin willert, der schon am gärtner-F
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zu warten, als irgendein schweres zeug zu 

spielen. doch das ist nicht der fall. letzt-

endlich ist es auch nicht unbedingt leichter, 

immer zum richtigen zeitpunkt wach, an-

wesend und zur Stelle zu sein. zumal via 

kaltstart. in ihrer freizeit, nebenher sozu-

sagen, spielen viele posaunisten in kleine-

ren ensembles mit. tobias Schiessler etwa 

spielt bei der trombone unit hannover, ei-

ner formation, die aus neun posaunisten 

besteht, die an der hochschule für musik 

und theater in hannover studiert haben. 

matthias fischer und benjamin appel spie-

len bei »blechschaden«. Sicher habe man 

da gelegentlich »mehr zu tun« als im or-

chester, doch diese ensembles wurden ge-

wiss nicht aus langeweile gegründet. die 

bandbreite in den ensembles sei eine völlig 

andere und ist auch als Schulung für die 

eigent liche orchesterarbeit zu sehen. »das 

befruchtet sich gegenseitig«, findet benja-

min appel. die ensembles sind das feld, 

»in dem man sich selbst verwirklichen 

kann«, meint tobias Schiessler. »hier be-

kommt man die bestätigung, die man im 

orchester selten bekommt.«

Pro-ton-einkommen 

»in einer sagen wir mal Dvořák-symphonie, 
hausnummer neun, da spielen die ersten 

geigen ungefähr 20 000 töne, die tuba sie-

ben. die werden zwar wiederholt, also 14, 

aber da kommt’s schon auch nicht mehr 

drauf an. So. das interessante dabei ist 

nämlich, dass der geiger und der tubist da-

für genau das gleiche geld kriegen. wenn 

man also jetzt das pro-ton-einkommen be-

rechnet, also mal angenommen bei einer 

abendgage von 300 euro, dann erhält der 

geiger pro ton 1,5 Cent, ich 21,43 euro. da 

muss man nicht bwl studieren, um sich da 

ein urteil zu bilden.« diese passage 

stammt aus dem buch »kein aufwand« von 

andreas martin hofmeir. doch so sehen 

die posaunisten ihren job natürlich nicht 

wirklich. Sie kennen ja ihr repertoire und 

helfen mit tipps und tricks weiter, wie man 

etwa beethovens »fünfte« nicht nur spiel-

technisch, sondern eben auch in der über-

brückung der pausen übersteht. 

ein »lieblingsrepertoire« für posaunisten 

konnte auch nicht ermittelt werden. das ist 

reine geschmackssache, von den persön-

lichen Vorlieben abhängig und nicht pau-

schal zu beantworten. Sicher würden etwa 

bei anton bruckner die posaunen mehr 

spielen als anderswo, doch benjamin appel 

bringt es auf den punkt: »zufriedenheit 

äußert  sich nicht in der menge der noten, 

die man gespielt hat.« z

muskelapparat ›von unten‹ hoch, aktiviere 

die atmung und los geht’s. das gefühl vor 

dem ersten und entscheidenden ton kennt 

man sehr genau.« benjamin appel ver-

gleicht den beruf des orchestermusikers 

mit dem Start-Stopp-System der auto-

mobil branche. So wie die autos an der 

 ampel beispielsweise zwar ausgehen, aber 

trotzdem anfahrbereit sind, so sind auch 

die musiker in kürzester zeit startklar, 

wenn sich eine pause einstellt. 

kann sich langeweile auch 
durch eintönigkeit einstellen?

langeweile kann sich nun laut definition 

auch »bei einer als monoton oder unter-

fordernd empfundenen tätigkeit« einstel-

len. kann der immer wiederkehrende 

bach-beethoven-brahms-zyklus auch ein-

tönig wirken? gar langweilig? eigentlich 

nicht, finden die posaunisten. »neulich 

 haben wir erneut die 6. Sinfonie von peter 

tschaikowsky geprobt«, erzählt Quirin wil-

lert, »und ich dachte, ich kenne das Stück 

ganz gut. nun haben wir es aber mit Valery 

gergiev erarbeitet und es war für mich ein 

neues Stück. andere tempi, andere phra-

sierungen, ein anderer tschaikowsky.« 

 Solche erlebnisse stellen sich ein, wenn 

 andere dirigenten, andere musiker, andere 

umgebungen vermeintlich bekanntes ein-

spielen. abgesehen davon: keine Vorstel-

lung ist mit der am Vortag identisch. 

immer noch angenehmer, als 
»schwieriges Zeug« Zu sPielen

Vielleicht hat ein klein bisschen langeweile 

ja auch Vorteile? könnte man meinen. 

Schließlich sei es ja bestimmt angenehmer, 

platztheater in münchen beschäftigt war, 

stimmt dem zu. »allerdings gehe ich nicht 

raus, weil mir langweilig ist, sondern weil 

ich mich draußen noch einmal warm ma-

che, mich vorbereite, die kommenden Stel-

len noch einmal spiele.«

 »wenn ich während eines konzerts warte-

zeiten habe, höre ich aufmerksam zu und 

bin etwa in der gleichen Situation wie der 

konzertbesucher«, meint matthias fischer, 

posaunist bei den münchner philharmoni-

kern. man schweife dann sicherlich mal ab, 

eine gewisse grundpräsenz sei aber immer 

da. man achte stets auf den 1. posaunisten. 

eine gewisse Spannung bleibt erhalten, zu-

mal man in der entscheidenden Situation 

auf den punkt da sein muss. »die kollegen 

mögen es auch«, weiß Schiessler, »sich in 

der Situation beweisen zu können.« nega-

tiver druck sei das eher nicht, finden alle 

posaunisten. es liege vielmehr an der Vor-

bereitung, dass es klappt. und sie meinen 

damit nicht, die noten, die passagen spie-

len zu können. es geht um die Situation des 

»kaltstarts«. natürlich könne beim einsatz 

mal was schief gehen, doch daran denke 

man nicht in dem augenblick, meint wil-

lert. »diese Situationen übt man ja auch«, 

erzählt benjamin appel. Schiessler erklärt: 

»zu hause spiele ich dann einfach mal ohne 

Vorbereitung los – wie in der pause bei ei-

ner aufführung. ich weiß, wie die lippen 

sich anfühlen müssen. ich fahre den  

»
«

Zufriedenheit äußert  
sich nicht in der Menge  
der Noten, die man 
gespielt hat.  Benjamin Appel
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dern dem eigenen lebensunterhalt dienen 

muss, dann gehen die erwartungen schnell 

in eine ganz andere richtung. wenn eine 

konzertaufführung nur darauf angelegt 

werden soll, dass das publikum bereit ist, 

dafür viel geld auszugeben, dann habe ich 

ein anderes interesse, als wenn ich diese 

aufführung nach eigenem wissen und ge-

wissen so vorbereite, dass die musik selbst 

zum tragen kommt oder zumindest eine 

Chance hat. ich muss auf den publikums-

geschmack, auf die konzertagentur und 

andere außermusikalischen rahmenbedin-

gungen rücksicht nehmen. wenn ein kom-

ponist schreibt, weil ihm etwas einfällt, ist 

das eine Sache; wenn er dagegen so »kom-

poniert«, dass sich die partituren möglichst 

oft verkaufen, ist das eine andere. hier sind 

dann solche dinge ausschlaggebend, die 

uns vom eigentlichen zweck des musizie-

rens wegbewegen: der geistigen erbauung 

unseres bewusstseins. 

also ist es eine gratwanderung, mit mu-
sik meinen lebensunterhalt verdienen zu 
wollen. 

damit sprechen Sie sogar noch einen drit-

ten punkt an: die reine zeitschiene. wenn 

wir musik nur am wochenende oder zwei 

herr theinert, ist es tatsächlich möglich, 
sein hobby zum beruf zu machen?

ich glaube, das ist der traum vieler men-

schen. denn ein hobby impliziert ja für die 

meisten von uns, dass es einem Spaß 

macht. und das leben ist nun einmal viel 

leichter, wenn man dinge tut, die einem 

freude bereiten, die man gut kann und mit 

denen man sich gerne näher beschäftigen 

möchte. es ist also eher umgekehrt: wenn 

es jemand nicht schafft, seinen kindheits-

traum oder sein hobby zum beruf zu ma-

chen, sind große abstriche zu erwarten. 

wenn es einem aber gelingt – und die mu-

sik ist ein fantastisches beispiel dafür – 

dann gibt es nicht Schöneres. die frage 

bleibt natürlich: was ist hobby und was ist 

beruf? wo sind die grenzen? da muss man 

sich dann auf die gängigen definitionen 

verlassen. aber: ja, absolut. man kann das 

hobby zum beruf machen. Spätestens 

dann, wenn der junge mensch sich in der 

ausbildung befindet und sein hobby zum 

Studienfach gemacht hat, sind die weichen 

in diese richtung gestellt. wenn wir aller-

dings vom hobby eines anderweitig be-

rufstätigen erwachsenen sprechen, wird 

dies seltener. doch auch hier kann der 

Spätberufene feststellen, dass sein hobby 

ihm mehr bedeutet als nur eine freizeit-

beschäftigung am wochenende.

besteht denn auf der anderen seite die 
gefahr, sich sein hobby im laufe der 
 beruflichen laufbahn zu verleiden? oft 
stellt der beruf nur eine notwendigkeit 
dar, die dem broterwerb dient.

das gilt tatsächlich für jede form einer 

 professionellen beschäftigung mit einem 

Sujet. Sobald man damit geld verdienen 

muss, wird das, was man mit freude, en-

gagement und leidenschaft betrieben hat, 

auf einmal mehr als nur eine erfüllung des 

eigenen Strebens. es fängt oft schon mit 

falscher Selbsteinschätzung an. was Spaß 

macht, ist leider nicht für alle menschen 

auch das gebiet, auf dem sie besonders be-

gabt sind. ein hobby kann im kleinen rah-

men durchaus erfüllend sein – doch im pro-

fessionellen umfeld braucht es eben auch 

eine außergewöhnliche begabung. die ein-

schätzung des eigenen talents ist nicht bei 

allen menschen realistisch. Viele neigen zur 

Selbstüberschätzung, was die fähigkeiten 

in ihrem hobby angeht. 

das ist die eine Seite. und wenn das, was 

ich tue, nicht mehr nur dem gegenstand 

selbst – also dem erleben der musik –, son-

Von kl auS härtel

sein Hobby Zum beruF macHen – 

Dies Hört man oFt Von Fuss-

ballern, SChriftStellern und 

natürliCh muSikern. doCh So 

leiCht iSt daS natürliCh niCht. 

wir SpraChen mit markuS thei-

nert über die träume und mög-

licHkeiten, aber aucH Die ge-

fahren. denn markuS theinert 

kennt daS metier alS muSiker, 

dirigent, inStrumentenbauer 

und marketingleiter. 
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mal pro woche in einem musikverein be-

treiben, dann ist der bedarf an musikali-

schen erlebnissen ständig untersättigt und 

die motivation bleibt uns über jahrzehnte 

erhalten. haben wir die gelegenheit zum 

musizieren aber den ganzen tag lang, dann 

mag das für den ein oder anderen schon zu 

viel sein und zu unreflektierter routine 

führen. das ist mit der tätigkeit eines res-

tauranttesters vergleichbar. wenn der ein-

mal in der woche in ein gutes restaurant 

geht, ist das etwas anderes, als wenn er pro 

tag zwei verschiedene michelin-restau-

rants testen muss. dann verschwindet das 

besondere und vielleicht sogar die lust auf 

ein Sternerestaurant. es besteht die ge-

fahr der abnutzung. es ist also wichtig für 

den einzelnen, den hobbygedanken und 

die amateurhafte, also liebevolle annähe-

rung an die musik im auge zu behalten. das 

persönliche engagement für die Sache 

selbst muss im mittelpunkt bleiben. der 

kommerzielle zweck darf nicht über alles 

gestellt werden. aber genau das ist die 

 große herausforderung für denjenigen, 

der den Schritt in das professionelle mu-

sikerdasein vollzogen hat. 

andersherum ist die musik als berufsbe-

gleitende erfahrung in vielen musiknahen 

berufen überaus sinnvoll, die nicht not-

wendigerweise den orchestermusiker, den 

Solisten, den dirigenten oder den kompo-

nisten betreffen: zum beispiel für musik-

instrumentenmacher, musikmanager, no-

tenverleger etc. die freude an der musik 

und die kenntnis vom musikalischen um-

feld sind da von großem Vorteil. 

ist das wählen eines musiknahen berufs 
damit vielleicht sogar der sicherere weg, 
diese liebe zur musik zur erhalten?

ich habe selbst oft erlebt, dass menschen, 

die sich für einen musiknahen beruf ent-

schieden haben, eine größere motivation 

hatten, musikalisch aktiv zu bleiben. grö-

ßer jedenfalls, als wenn sie einem beruf 

nachgehen würden, der der musik völlig 

fremd ist. das hat vielleicht auch mit der 

knappen zeit zu tun, die einem nach feier-

abend hierfür noch zur Verfügung steht. 

wenn die musik tagsüber eine rolle spielt, 

sind die menschen mehr stimuliert, das 

auch außerhalb des berufs fortzuführen. 

dies zeigt sich ganz besonders im instru-

mentenbau. gerade in den handwerklich 

orientierten betrieben musiziert ein groß-

teil der beschäftigten aktiv und regel-

mäßig. und das zum teil auf erstaunlich 

hohem niveau! hier zeigt sich durchaus, 

dass viele möglichkeiten bestehen, die mu-

sik nach der eigenen Schulzeit nicht an den 

nagel hängen zu müssen – und das hobby 

in einem guten Sinne weiterzuführen.

nehmen wir das beispiel instrumenten-
bauer: wie sehr muss man in der musik 
verankert sein, um instrumente selber 
bauen zu können?

mit dem instrumentalen bzw. spieltechni-

schen niveau des kandidaten hat diese eig-

nung sehr wenig zu tun. auch kenntnisse in 

musiktheorie sind im grunde gar nicht er-

forderlich. es reicht manchmal schon aus, 

dass der instrumentenmacher ein Ver-

ständnis dafür entwickelt hat, wie wichtig 

das instrument und sein design für den 

musiker ist. wenn man aber selbst ein in-

stru ment erlernt hat, weiß man sehr wohl, 

wie schwer es sein kann, auf einem schlecht 

funktionierenden instrument fortschritte 

zu machen. diese erfahrung hilft natürlich 

weiter. für den instrumentenbauer zum 

beispiel bedeutet das eine ganz natürliche 

liebe zum detail und zur akkuraten be-

handlung gewisser technischer aspekte 

des instrumentenbaus. denn er ist sich be-

wusst, was für einen unterschied es macht: 

wenn ich das nicht genau hinbekomme, 

klingt das instrument nicht, ist nicht funk-

tional usw. Von Vorteil ist also nicht nur das 

theoretische wissen von akustik und ma-

terialkunde, sondern auch die eigene prak-

tische erfahrung als instrumentalist. da-

rüber hinaus sind berufliche netzwerke un-

abdingbar. wo sind wir eingebunden? mu-

sikverein, amateurorchester, musikschule 

– hier ergeben sich viele perspektiven, die 

etwa für den selbstständigen instrumen-

tenbauer von großer bedeutung sind. 

dabei ist es sicherlich von Vorteil, wenn 
ein instrumentenbauer »auf augen - 
höhe« mit einem musiker sprechen kann, 
oder?

absolut. Schon die terminologie ist wich-

tig, mit welchen begriffen man sich unter-

einander verständigt. das grundverständ-

nis muss einfach vorhanden sein. »auf 

augen höhe« meint ja nicht notwendiger-

weise, dass der international renommierte 

Solist und der instrumentenmacher mit 

derselben Qualität musikalisch aktiv sind. 

aber die grundkenntnisse der instrumen-

taltechnik und des einsatzgebietes eines 

instruments helfen dem instrumenten-

bauer selbstverständlich, sich mit dem 

profi musiker zu unterhalten. da kommen 

zwangsläufig andere ergebnisse heraus, 

als wenn ich mich in meiner rolle als in-

genieur oder techniker auf ganz anderer 

ebene unterhalten muss, weil mir nichts 

anderes zur Verfügung steht als die rein 

mechanische bearbeitung eines produkts. 

wie wichtig ist es umgekehrt, dass auch 
der musiker die hintergründe des instru-
mentenbaus kennt?

mir persönlich hat es sehr geholfen, zu ver-

stehen, wie komplex der instrumentenbau 

tatsächlich ist, wie ein instrument gemacht 

wird, wie die materialien bearbeitet und 

verarbeitet werden. das hilft einem insbe-

sondere dann, wenn man selbst an diesem 

prozess teilhaben möchte. wenn ich also 

mit dem instrumentenentwickler zusam-

men an einem neuen prototypen arbeite, 

dann brauche ich ein grundverständnis 

vom instrumentenbau. Sich auf augen-

höhe zu unterhalten, erfordert auf beiden 

Seiten eine intensive auseinandersetzung 

mit dem jeweils anderen arbeitsgebiet. 

andernfalls redet man aneinander vorbei 

und am Schluss der unterhaltung stellt 

man fest, dass es keine gemeinsamen 

Strukturen gibt. meist gibt es ja nicht ein-

mal eine gemeinsame Sprache!

ein beispiel: Sehr oft sprechen musiker von 

einem »offenen klang« oder einer »offe-

nen ansprache«. diese begriffe haben je-

doch eine ganz andere bedeutung, wenn 

man das von der rein mechanischen Seite 

des instrumentenbaus her betrachtet. der 

bläser empfindet es als offen, wenn seine 

atemluft frei fließt. Seine subjektive wahr-

nehmung wird zwar von der physikalischen 

Strömungsgeschwindigkeit im instrument 

beeinflusst, hängt aber nicht unbedingt 

von der weite der bohrung ab. im gegen-

teil: manchmal wird es freier klingen, wenn 

die bohrung enger ist. der instrumenten-

bauer wird aber den begriff »offen« zu-

nächst im Sinne der mechanischen dimen-

sion des instruments verstehen.

hierin besteht genau der Vorteil. denn die 

musik als hobby bedeutet für den instru-

mentenbauer immer ein übergeordnetes 

interesse. wenn wir neben unserem beruf 

am wochenende oder am abend anderen 

tätigkeiten nachgehen, macht das ja kei-

ner, weil er muss, oder weil er einmal »ja« 

gesagt hat, sondern da sind antrieb, moti-

vation, Spaß und interesse vorhanden. ich 

bin immer wieder erstaunt, mit welcher 

»

«

Ich bin immer wieder  
erstaunt, mit welcher Akribie 
sich viele Hobbyisten in 
ihrer Freizeit mit der 
Materie ihrer Wahl 
auseinandersetzen.
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schätzung. da ist es entscheidend, dass 

man einen mentor, einen persönlichen be-

rater hat, zum beispiel einen lehrer oder 

einen kollegen, der einem mit offenheit 

und ehrlichkeit begegnen und wertvolle 

ratschläge erteilen kann. es ist wichtig, 

 einem jungen menschen seine Stärken be-

wusst zu machen. manchmal allerdings 

 bedeutet dies auch, ihm seine grenzen auf-

zuzeigen. da kann man sagen: »ich glaube, 

dass du den antrieb hast – aber das talent 

reicht nicht aus, um diesen beruf auf pro-

fessionellem niveau auszuüben.« das ist 

manchmal hart, aber von großem wert für 

die zukunft des betroffenen. ich würde 

niemandem, der schon in einer berufsaus-

bildung oder einem beruf steht, empfeh-

len, diesen Schritt leichtfertig zu tun. denn 

der beruf eines musikers ist hart – vom 

 Verdienen des lebensunterhalts bis zu den 

arbeitsbedingungen selbst. das führt bei 

vielen zu frustrationen und manchmal bis 

zur aufgabe des einstigen traums.

aber grundsätzlich würden sie vermut-
lich sagen: der beruf ist einer, der einen 
erfüllt. sonst hätten sie es vermutlich 
nicht gemacht...

akribie sich viele hobbyisten in ihrer frei-

zeit mit der materie ihrer wahl auseinan-

dersetzen. und diese leute kennen sich 

damit oft besser aus als die profis, die für 

so etwas oft gar keine zeit haben. ein 

 hobby führt immer zu großem engage-

ment und einsatz – und deswegen im musi-

kalischen bereich auch oft zu ganz erstaun-

lichen ergebnissen. ein beweis sind die vie-

len amateurorchester in unserem lande, 

die zum teil auf sehr hohem niveau musi-

zieren. 

noch einmal ganz konkret: was brauche 
ich, um zu entscheiden, ob ich tatsäch-
lich mein hobby zum beruf machen 
kann? kann man da ratschläge geben?

persönlich bin ich immer geneigt, die emp-

fehlung auszusprechen, dass man dem ruf 

seines herzens folgen sollte. ich glaube 

fest daran, dass ein jeder mensch, der sei-

ner leidenschaft folgt, auf diesem gebiet 

erfolgreich sein wird. es gibt nichts besse-

res als die liebe zum Sujet, zur tätigkeit 

selbst, die antrieb, motivation und auch 

eifer hervorbringt. eine einschränkung be-

steht jedoch in der erwähnten Selbstüber-

»

«

Ich habe nicht nur mein  
Hobby zum Beruf gemacht, 
sondern ich habe es als Hobby 
beibehalten dürfen. Ich bin 
diesem Hobby-Gedanken 
bis heute treu.

absolut. das ist ein großes glück und für 

mich ein großer Segen in meinem leben, 

dass ich genau das gemacht habe. ich habe 

nicht nur mein hobby zum beruf gemacht, 

sondern ich habe es als hobby beibehalten 

dürfen. ich bin diesem hobby-gedanken 

bis heute treu und freue mich jedes mal wie 

ein kleines kind, wenn ich mich ans klavier 

setzen darf oder mit einem Chor musizie-

ren kann. es bleibt diese kindliche freude 

daran. das mit einer hauptberuflichen tä-

tigkeit zu erhalten, ist im grunde für alle 

gleichermaßen wichtig. ob ich als Chirurg 

in einem krankenhaus arbeite oder als 

fließbandarbeiter in einer maschinenfabrik 

oder eben als professioneller musiker – 

wenn die musik selbst das hobby des le-

bens bleiben kann, dann gibt es gar kein 

größeres geschenk.  z
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Von klauS härtel 

bei muSikVereinen und auSwahlorCheStern Sowie im zweiten 

SChrit t an den muSikSChulen zeigt SiCh ein kontinuierliCh anwaCh-

SendeS intereSSe an berufSdirigenten. blaSorCheSterdirigenten 

können iHre ausbilDung mit tlerWeile an ZaHlreicHen  institutio- 

nen abSolVieren. geringe SpraChbarrieren und einfaChe VerkehrS-

teChniSChe erreiChbarkeit maChten eS mögliCh, inS naChbarland 

zu pendeln. in ma aStriCht gilt et wa jan Cober alS herauSragen-

der hoChSChullehrer mit exzellentem ruf. jüngSt abSolVierte 

 patriCk müller bei ihm Seine letzte prüfung. wir haben unS mit 

dem friSChgebaCkenen blaSorCheSterdirigenten unterhalten.

warum haben sie sich entschieden, blas-
orchesterleitung zu studieren?

Schon mit ablegen des diploms im jahr 

2008, dem wechsel vom luftwaffenmusik-

korps münchen zum musikkorps der bun-

deswehr nach Siegburg und den ersten 

berührungs punkten mit dem taktstock im 

amateurbereich suchte ich neben dem 

orchester dienst nach einer weiteren musi-

kalischen herausforderung.

und warum in maastricht bei Jan cober?

während meiner dienstzeit als flötist im 

musikkorps der bundeswehr hatte ich des 

öfteren die Chance, jan Cober und seine 

und seiner fachlichen kompetenz war er 

auch für nichtmusikalische themen – bei 

leckerem holländischem kaffee – ein inte-

ressanter gesprächspartner.

welche Voraussetzungen muss man er-
füllen, um in maastricht studieren zu dür-
fen?

die Voraussetzung für das Studium ist 

natür lich das bestehen der aufnahmeprü-

fung. an dieser Stelle ein tipp: aus erfah-

rung ist es ratsam, schon vorab mit dem 

hauptfachlehrer in Verbindung zu treten. 

dieser hat so die möglichkeit, sich ein bild 

vom zukünftigen Studenten machen zu 

können – und umgekehrt. hat man erst 

einmal einen fuß in der tür... 

und was verlangt das studium in maas-
tricht?

die curricularen Vorgaben des musikkon-

servatoriums maastricht sind ähnlich de-

nen von vergleichbaren hochschulen. da 

ich schon ein diplom von der robert- 

Schumann-musikhochschule düsseldorf 

vorweisen konnte, durfte ich nach einer 

»aufnahmeprüfung light« im dritten jahr 

starten. in den folgenden zwei jahren bis 

zum bachelor bekam ich unterricht in den 

fächern partiturspiel, instrumentation, 

musikgeschichte, partituranalyse und diri-

giertechnik. neben der zwischenprüfung 

im bereich dirigieren warteten dann noch 

verschiedene prüfungen aus den oben 

 genannten bereichen, eine gehör- und 

studiuM in Maastricht
Patrick Müller iM gesPräch

Studenten im rahmen der probenarbeit 

und den dazugehörigen examenskonzer-

ten aus nächster nähe erleben zu dürfen. 

es war besonders beeindruckend, wie es 

jan Cober mit präzisen und zielorientierten 

anmerkungen, aber auch durch die non-

verbale kommunikation schaffte, den 

klang und die arbeitsweise des orchesters 

in kürzester zeit positiv zu beeinflussen. 

griff er selbst einmal zum taktstock, um 

seinen Studenten etwas zu zeigen, fühlte 

man sich als musiker sofort sicher aufge-

hoben – es blieben keine fragen offen. das 

war für mich der ausschlaggebende punkt. 

gerade im einzelunterricht in den letzten 

beiden jahren habe ich enorm viel von jan 

gelernt. neben seiner enormen erfahrung 
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tonsatzprüfung sowie die bachelorarbeit 

und das examenskonzert auf mich. hat 

man diese – harte – nuss geknackt, geht 

man nahtlos in die nächste runde über. im 

masterstudiengang kommen neben einzel-

unterricht im hauptfach auch Vorlesungen 

und prüfungen in den fächern musikphilo-

sophie und kulturellem unternehmertum 

auf den Studenten zu. des weiteren belegt 

man Vorlesungen für das anfertigen der 

master thesis, die dann später in der eng-

lischen Sprache einzureichen, zu präsentie-

ren und im rahmen eines kolloquiums zu 

verteidigen ist.

das Studium endet mit dem examenskon-

zert, das gleichzeitig den höhepunkt und 

das ende des Studiums darstellt. die zwei 

jahre des masterstudiums werden in dem 

sogenannten pdp – personal development 

plan – festgehalten. in diesem muss man 

seine Vorhaben und die daraus resultieren-

den ziele festhalten und evaluieren. der 

pdp bildet dann mit allen abgelegten prü-

fungen, durchgeführten konzerten, Vita 

und repertoireliste das portfolio eines je-

den Studenten.

sollte ein dirigent auch »das innere« ei-
nes orchesters kennen, um seine musi-
kalischen Vorstellungen umzusetzen?

nach meiner meinung ist es ein großer 

Vorteil, wenn man schon einmal im (profi-)

orchester musiziert hat. nirgendwo sonst 

bekommt man ein besseres gefühl für ein 

verantwortungsvolles und geradliniges 

umgehen mit den musikern eines klang-

körpers. das ist sehr wichtig, denn jeder 

musiker und auch jede instrumenten-

gruppe reagiert anders auf die verbale und 

nonverbale kommunikation des dirigen-

ten. dies gilt vor allem für den bereich der 

amateurmusik, die durch eine große hete-

rogenität gekennzeichnet ist. dort ist ein 

gutes fingerspitzengefühl und einfüh-

lungsvermögen gefragt, gerade wenn es 

um musikalische inhalte geht. Schafft es 

der dirigent, die musiker »abzuholen«, 

dann ist klanglich und technisch nahezu 

 alles möglich. letztendlich sind die musi-

ker ein sehr sensibles Völkchen, da steht 

der profi dem laien in nichts nach. der 

Schlüssel zum erfolg heißt in beiden fällen: 

motivation!

sie selbst sind ausgebildeter Flötist – und 
folglich zum beispiel kein trompeter. 
war das ein problem? wie gehen sie da-
mit um?

meiner meinung nach ist es unabdingbar, 

sich als dirigent über bauweisen und prin-

zipien der klangerzeugung bei allen instru-

menten auszukennen. wo sind die »schwa-

chen« töne, welchen ambitus haben die 

verschiedenen instrumente, in welcher 

lage klingt das instrument am schönsten, 

transponierend oder klingend, welcher 

dämpfer klingt wie usw. dabei ist es egal, 

ob es sich um ein holz-, Saiten-, blech- 

oder Schlaginstrument handelt. jedes in-

strument hat seine baulichen und klang-

lichen eigenheiten, die man als leiter eines 

ensembles kennen sollte. erst dann ist – 

neben der individuellen Schaffenskraft ei-

nes jeden musikers – ein bestmögliches 

klangliches ergebnis zu erzielen. und klang 

ist der Schlüssel zum erfolg. 

Vor kurzem absolvierten sie ihr exa-
menskonzert mit dem musikkorps der 
bundeswehr. schildern sie uns doch ein-
mal ihre eindrücke.

es wurde an insgesamt drei Vormittagen 

am anspruchsvollen prüfungsprogramm in 

Siegburg geprobt. gleich nach den ersten 

takten wich die aufregung einem absolu-

tem glücksgefühl. im orchester mitzuspie-

len war schon ein erlebnis, aber davor zu 

stehen und die »klangwolken« an sich vor-



34 Clarino juni 2016

SChwerpunktthema

wie lautet ihr persönliches  Fazit?

generell ist festzuhalten, dass das Studium 

in maastricht meinen horizont sehr erwei-

tert hat und ich froh bin, dieses auch zum 

abschluss gebracht zu haben. dieses war 

neben familie und beruf nicht immer sehr 

einfach. ein gutes zeitmanagement und 

rückhalt innerhalb des familiären und be-

ruflichen umfelds waren daher unabding-

bar. musiker, die sich entscheiden, den 

weg des dirigierstudiums im bereich blas-

orchester zu gehen, sollten sich im klaren 

darüber sein, dass die berufschancen, in 

diesem bereich zu arbeiten, sich doch sehr 

in grenzen halten. neben den wenig vor-

handenen möglichkeiten des Studiums – 

jedoch durchaus vielversprechenden, wie 

etwa in augsburg – innerhalb deutschlands 

sind auch die orchesterstellen für eine pro-

fessionelle ausübung des taktstockfüh-

rens eher rar gesät. bundeswehr, polizei 

und das einzige zivile professionelle blas-

orchester (Sächsische bläserphilharmonie) 

sind meines wissens nach die einzigen, 

wenn auch sehr interessanten arbeitgeber  

in diesem bereich.

jeder zukünftige Student sollte sich daher 

schon vor dem Studium an den verantwort-

lichen personalstellen informieren, wie die 

einstellungsmöglichkeiten nach dem Stu-

dium aussehen, um ein »böses erwachen« 

zu vermeiden. des weiteren kann ich nur 

jedem raten, sich schon während des Stu-

diums um ein zweites Standbein zu küm-

mern. ich wünsche allen zukünftigen und 

bereits aktiven Studenten viel erfolg bei 

ihren Vorhaben. wie heißt es doch so 

schön: »es ist nicht wichtig, was man für 

seine bemühungen bekommt, sondern wer 

man dadurch wird.« z   

beiziehen zu hören, war schier unglaublich. 

Nur genießen ging aber auch nicht. 

Schließlich hatte man sich für jeden tag ein 

ziel gesetzt, das man gemeinsam mit dem 

orchester erreichen wollte. fazit des ers-

ten tages: Störe das orchester nicht! und 

wie oft hatte ich das schon gehört...

lehrreiches boten auch die probentage 

zwei und drei. neben jan Cober war auch 

zeitweise der Chef des musikkorps, otl 

Christoph Scheibling, als beobachter und 

ratgeber in den proben zugegen. als äu-

ßerst hilfreich empfand ich auch die kom-

munikation vor, während und nach den 

proben mit den musikerinnen und musi-

kern des musikkorps. nirgendwo lernt man 

so viel in puncto dirigentischem handwerk 

als in der praktischen arbeit mit einem 

 profi-orchester. davon gibt’s leider in der 

hochschulausbildung viel zu wenig! letzt-

lich vergingen die drei tage wie im fluge – 

die Vorfreude auf das konzert aber stieg 

stetig.

der konzertabend: als der Stimmton er-

klang, war mir klar, dass es sich nur noch 

um wenige Sekunden handeln konnte, bis 

ich auf die bühne musste. ein irres gefühl, 

bin ich damals doch als flötist immer einer 

der ersten gewesen, die vom musikkorps 

die bühne betraten. jetzt war ich in jedem 

fall der letzte. ich hatte mir fest vorge-

nommen, es neben der ganzen ange-

spanntheit auch ein wenig zu genießen. als 

ich in die zuversichtlichen und motivierten 

gesichter meiner ehemaligen kollegen 

schaute, war ich auch kurz davor. absolute 

höhepunkte des prüfungsteils waren der 

auftritt von martin wagemann, Solotrom-

peter an der deutschen oper berlin, und 

zum abschluss das werk »dance move-

ments« von philip Sparke. So richtig von 

der bühne wollte ich danach eigentlich 

nicht mehr. es war insgesamt eine ein-

malige und erfolgreiche prüfungswoche, 

die in jedem fall appetitanregend war – 

nicht zuletzt durch die mitwirkung des 

musik korps der bundeswehr aus Siegburg.

nun sind sie »fertig« – zumindest was 
das studium angeht. wie geht’s weiter?

nach der wirklich anstrengenden und auf-

regenden letzten zeit werde ich erst ein-

mal die familie wieder in den fokus rücken. 

meine frau und meine beiden kinder ha-

ben mich nun nicht gerade oft gesehen. 

des weiteren warten in diesem jahr ein 

 dirigierwettbewerb, das referendariat in 

musik und physik und im nächsten jahr die 

2. Staatsprüfung für lehramt in nrw auf 

eine erfolgreiche umsetzung. es bleibt also 

spannend.

das musikkonservatorium maastricht 

ist eine auf internationale ansprüche 

ausgerichtete hochschule für musik 

und ist teil der zuyd university of 

 applied Sciences. die zuyd hoge-

school (früher hogeschool zuyd) ist 

ein bildungsinstitut, vergleichbar mit 

den deutschen fachhochschulen, in 

der niederländischen grenzregion 

Südlimburg. die fakultäten befinden 

sich in den Städten maastricht, heer-

len und Sittard. maastricht selbst liegt 

in nächster nähe zu den nachbarlän-

dern belgien, luxemburg, frankreich 

und deutschland. mit rund sieben mil-

lionen besuchern jährlich zählt die 

größte Stadt im südlichsten bundes-

land der niederlande (limburg) zu den 

metropolen des landes. derzeit wer-

den 442 Studenten aus 48 ländern an 

der musikakademie unterrichtet. es 

gibt drei verschiedene abteilungen: 

klassische musik, jazz/pop und musik-

pädagogik. die hochschule bietet so-

wohl sämtliche grundständigen ba-

chelor- wie auch deren weiterführende 

masterstudiengänge an. neben den in 

deutschland üblichen orchester-

instrumenten kann in maastricht zu-

dem eufonium, flügelhorn oder Saxo-

fon als instrumentales hauptfach ge-

wählt werden. für das fach blas-

orchesterleitung stehen sowohl im 

bachelor- als auch im masterstudium 

zwei hauptfachdozenten zur wahl: 

pieter jansen und jan Cober.  

 

www.conservatoriummaastricht.nl

» maastricht
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Von Cornelia härtl

Sie iSt deutSChl andS gröSSter 

arbeitgeber Für orcHester-

musiker in sinFoniscHen bl as-

orCheStern: die bundeSwehr. 

aber wie wird man überhaupt 

muSiker in uniform? Cl arino 

SpraCh mit drei Studenten 

beim auSbildungSmuSikkorpS 

und ihrem Chef, oberStleut-

nant  miChael euler. 

das ausbildungsmusikkorps ist die zentrale 

militärmusikalische ausbildungseinrich-

tung der bundeswehr. bis zu 140 junge 

musi ker werden hier insgesamt zu profes-

sionellen orchestermusikern ausgebildet, 

pro jahr werden etwa 30 Stellen an orches-

termusiker vergeben, dazu kommen außer-

dem noch einige kapellmeisterstellen. die 

ausbildung zum musikfeldwebel dauert 

vier jahre und erfolgt in kooperation mit 

der robert-Schumann-hochschule für mu-

sik in düsseldorf. im ausbildungsmusik-

korps wird der nachwuchs für alle 13 or-

chestereinheiten der bundeswehr zentral 

ausgebildet – dazu gehören die zehn 

musik korps sowie die drei orchester mit 

besonderen aufgaben, also das Stabs-

musikkorps der bundeswehr, das musik-

korps der bundeswehr und die big band der 

bundeswehr. 

studienFächer  
und beruFschancen

als hauptfächer werden zunächst einmal 

alle blasinstrumente angeboten, dazu 

kommen außerdem Schlagzeug und key-

board. der leiter des ausbildungsmusik-

korps, oberstleutnant michael euler, sagt: 

»im moment hat man bei allen instrumen-

ten gute Chancen, weil wir dringend leute 

suchen. wir haben großen nachwuchs-

mangel. Seit jahren bilden wir viel zu wenig 

aus, weil sich zu wenig geeignete kandida-

ten bewerben. für mich ist das eigentlich 

unverständlich. der beruf ist interessant, 

vielfältig, facettenreich und man hat eine 

tolle ausbildung, davon bin ich überzeugt.« 

auf die jährlich etwa 30 freien Stellen ha-

ben sich dieses jahr 52 interessenten be-

worben, 23 davon wurden genommen. eu-

ler erklärt den nachwuchsmangel folgen-

dermaßen: »als es die wehrpflicht noch 

gab, haben wir etwa 80 prozent unseres 

nachwuchses darüber rekrutiert. dieser 

zweig ist uns jetzt weggebrochen. dazu 

kommt die geschichte mit dem g8-Schul-

system: hobbys, die eigentlich weit mehr 

sind als ein hobby – wie zum beispiel musik 

oder Sport –, bleiben auf der Strecke. die 

jungen leute haben heutzutage ja fast 

 keine zeit mehr, sich während der Schulzeit 

auf eine aufnahmeprüfung an der musik-

hochschule vorzubereiten.«

tatsächlich hat der militärmusikdienst ein 

sehr attraktives gesamtpaket zu bieten: 

neben einer guten ausbildung hat man 

auch einen sicheren arbeitsplatz für min-

destens zwölf jahre, auf die man sich ver-

pflichtet. danach kann man sich als berufs-

soldat bewerben. die Chancen, berufs-

soldat zu werden, stehen laut euler mo-

mentan sehr gut: »als die bundeswehr vor 

einigen jahren verkleinert wurde und auch 

musikkorps aufgelöst wurden, hat man nur 

wenige berufssoldaten übernommen. das 

ist allerdings vorbei. wir haben dieses jahr 

so viele berufssoldaten bekommen wie 

noch nie zuvor. und wenn ich nicht berufs-

Musikstudenten in uniforM
das ausBildungsMusikkorPs der BundesWehr
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soldat werden kann oder möchte, dann 

gibt es zwei jahre übergangsbeihilfe, das 

heißt, man kann zwei jahre bei vollem ge-

halt umschulungsmaßnahmen durchfüh-

ren. das hat man sonst bei keiner firma.«

ausbildungsVerlauF  
zum orchestermusiker

euler beschreibt die ersten Schritte auf 

dem weg zum musikfeldwebel folgender-

maßen: »die jungen leute bewerben sich 

bei uns und spielen bei uns vor. die musik-

fachliche eignungsprüfung findet norma-

lerweise in der woche vor ostern statt. da-

bei sind auch die dozenten von der musik-

hochschule anwesend. wir entscheiden 

uns dann für diejenigen, von denen wir 

glauben, dass sie in sechs bis sieben mona-

ten den leistungsstand erreichen können, 

den sie brauchen, um die aufnahmeprü-

fung an der robert-Schumann-hochschule 

zu schaffen. Viele von denen, die bei uns 

vorspielen, sind nämlich noch gar nicht so 

weit.« 

wurde die musikfachliche eignungsprü-

fung erfolgreich absolviert, folgt die eig-

nungsfeststellung beim karrierecenter der 

bundeswehr düsseldorf, also der allge-

meine test, den jeder machen muss, der 

zur bundeswehr will. wenn alles bestanden 

ist, wird man zum 1. juli eingezogen. 

Von juli bis September folgt dann die all-

gemeinmilitärische grundausbildung für 

den Sanitätsdienst. diese beinhaltet bei-

spielsweise grundlagen als Sicherungs- 

und wachsoldat sowie der ersten sanitäts-

dienstlichen hilfe. und dann geht’s weiter 

ins musikfachliche basismodul. hier haben 

die jungen musiker dann schon bei ihren 

zukünftigen lehrern von der musikhoch-

schule unterricht. Von oktober bis juni 

werden sie intensiv für die aufnahmeprü-

fung an der musikhochschule vorbereitet. 

»da müssen sie nichts anderes machen als 

üben, üben, üben. wir bieten außerdem 

noch kammermusik an, es gibt unterricht 

in musiktheorie, gehörbildung, gesang 

und entspannungskurse – die haben also 

den ganzen tag viel zu tun«, erklärt euler. 

im juni steht dann die aufnahmeprüfung 

an, und wenn die geschafft ist, geht es 

nach einem zehnwöchigen militärischen 

Sanitätslehrgang schließlich ins Studium. 

die sechs Semester im musikfachlichen 

aufbaumodul sehen fast genauso aus wie 

bei jedem anderen musikstudenten auch, 

der nicht über die bundeswehr studiert. 

»allerdings machen wir in den Semester-

ferien mit unseren 

Studenten noch kon-

zertreisen, militäri-

sche ausbildung und 

musikformaldienst«, 

so euler. außerdem 

haben die Studen- 

ten zusätzlich zum 

klassischen unter-

richt an der hoch-

schule ergänzungs-

unterricht, beispiels-

weise in jazz-Stilistik. 

»bei der klarinette 

haben wir beispiels-

weise es-klarinette 

oder bassklarinette 

als nebenfach. bei 

der flöte piccolo. der 

tubist nimmt noch 

e-bass- und kontra-

bass-unterricht. 

dann haben wir auch 

kleinere ensembles 

wie die egerländer- 

oder bigband-beset-

zung. wir versuchen 

alles abzudecken, 

was mit diesen in-

stru menten möglich 

ist«, so euler. 

nach den drei jahren Studium schließt die 

bundeswehr die ausbildung dann mit der 

musikfachlichen abschlussprüfung ab und 

anschließend werden die musiker in den 

verschiedenen musikkorps der bundes-

wehr eingesetzt. eigentlich dauert das 

musik studium vier jahre bis zum bachelor. 

der vorzeitige »abbruch« hängt mit der 

dienstgrad-Struktur in der bundeswehr zu-

sammen. musik kann man in deutschland 

ja nicht als ausbildungsberuf lernen, son-

dern nur studieren. und ein abgeschlosse-

nes Studium ist eigentlich die Vorausset-

zung für den offiziersdienstgrad. euler er-

klärt: »wenn wir von bundeswehrseite aus 

den bachelor of music als abschluss aner-

kennen würden, müssten wir im umkehr-

schluss allen unseren Studenten einen offi-

ziersdienstgrad geben. damit würden die 

Stellen alle angehoben werden, das würde 

viel teurer werden und das macht der bund 

nicht. deshalb müssen wir das Studium 

über die bundeswehr offiziell abbrechen.« 

tatsächlich sei es aber so, dass eigentlich 

alle Studenten auch das letzte jahr an der 

musikhochschule abschließen und ihren 

bachelor aus dem musikkorps heraus fertig 

machen. »man hat dann eh nur noch 

hauptfachunterricht und da müssen sie 

dann halt ungefähr alle zwei wochen an die 

hochschule kommen. zeit zum üben ha-

ben sie im musikkorps ja auch«, sagt euler. 

in welchem musikkorps man nach der aus-

bildung landet, kann man mehr oder weni-

ger beeinflussen. man kann zwar wünsche 

angeben, wenn am wunsch-Standort je-

doch keine Stelle frei ist, wird man eben 

 dahin versetzt, wo platz ist. euler ergänzt: 

»man hat aber auch dann immer noch die 

möglichkeit, einen Versetzungsantrag zu 

stellen.«

studenten in uniForm

durchschnittlich sind die Studenten beim 

ausbildungsmusikkorps euler zufolge zwi-

schen 18 und 22 jahre alt. in der regel 

 haben sie das abitur und ein soziales jahr 

gemacht, oder aber mittlere reife und eine 

ausbildung. insgesamt 35 bis 40 prozent 

sind frauen. »das werden aber immer 

mehr. wir haben mittlerweile lehrgänge 

mit teilweise über 50 prozent.«

katrin Schweizer (flöte), kevin roden (flö-

te) und fabian göggel (trompete) stehen 

bereits kurz vor ihrer musikfachlichen ab-

schlussprüfung. warum sie sich für eine 

ausbildung bei der bundeswehr entschie-

den haben, hat unterschiedliche gründe: 

kevin roden hatte beispielsweise schon in 
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seiner jugend kontakte zu musikfeld-

webeln aus dem damaligen heeresmusik-

korps 7 in seinem musikverein. »ich habe 

dann auch viele konzerte von denen be-

sucht und fand das immer sehr gut und 

interes sant. das hat mich einfach ange-

sprochen, sodass ich mich dann nach dem 

abitur gezielt auf die aufnahmeprüfung 

vorbereitet habe.« 

für katrin Schweizer war eine informa-

tionsveranstaltung der bundeswehr an 

 ihrer Schule ausschlaggebend. »in meiner 

ganzen jugend hatte ich zwei große inte-

ressen: die eine war die musik, die andere 

der Sport. und eigentlich war ich zwischen 

den beiden immer hin- und hergerissen. 

bei der infoveranstaltung habe ich erfah-

ren, dass es musikkorps bei der bundes-

wehr gibt, in denen sich diese beiden inte-

ressen verbinden lassen.« nach einem ein-

wöchigen praktikum beim gebirgsmusik-

korps in garmisch-partenkirchen stand 

ihre entscheidung dann endgültig fest. 

fabian göggel war von einem gelöbnis in 

seinem heimatort so fasziniert, dass er 

 seinen freiwilligen wehrdienst 23 monate 

lang beim heeresmusikkorps Veitshöch-

heim leistete. dort habe es ihm so gefallen, 

dass er sich dann auch für das Studium ent-

schied. »es ist ein absoluter traum, dass ich 

mein hobby zum beruf machen konnte«, 

schwärmt er.

unterschiede und Vorteile

im gegensatz zu zivilen musikstudenten 

beginnt der tag für Studenten des ausbil-

dungsmusikkorps mit dem morgendlichen 

antreten um 7.30 uhr – in uniform. roden 

erklärt: »da wird dann erst einmal ge-

schaut, ob alle da sind. außerdem werden 

wichtige informationen zum tagesablauf 

bekanntgegeben, also beispielsweise wann 

orchesterproben stattfinden.« prinzipiell 

sieht der tagesablauf aber für jeden anders 

aus. »das kommt immer darauf an, wie 

man unterricht an der hochschule hat und 

wie man sich die zeit zum üben einteilt.« 

fixe termine sind die orchesterproben, an 

die der hochschul-Stundenplan angepasst 

werden muss. katrin Schweizer sieht in den 

orchesterproben einen großen Vorteil: 

»wir haben hier ein orchester, in dem wir 

regelmäßig spielen können, und somit 

auch deutlich mehr orchestererfahrung.« 

hinzu kämen die deutlich besseren übe-

möglichkeiten in der kaserne: »die übe-

möglichkeiten an der hochschule sind 

wirklich rar. in der kaserne könnte dagegen 

eigentlich schon fast jeder einen eigenen 

raum zum üben haben«, ergänzt sie la-

chend. kevin roden fügt hinzu: »man darf 

auch nicht vergessen, dass wir unsere or-

chesterstelle nach dem Studium ja schon 

sicher haben. während sich die zivilen Stu-

denten nach dem Studium erst einmal in 

probespielen beweisen müssen, sind wir 

eigentlich schon finanziell abgesichert.« 

die militärische ausbildung

natürlich gehört zu einem Studium beim 

ausbildungsmusikkorps auch eine militäri-

sche komponente. den anfang bildet die 

dreimonatige grundausbildung. relativ ge-

lassen blicken die drei darauf zurück. katrin 

Schweizer meint: »ich finde, jeder sollte so 

seine grundausbildung mal durchlaufen. 

das schadet im prinzip niemandem. davon 

abgesehen wollen wir musiker ja zur bun-

deswehr dazugehören, deswegen ist es 

meiner meinung nach richtig und wichtig, 

dass auch wir diese grundausbildung ma-

chen.« unmittelbar vor dem Studium an 

der musikhochschule steht außerdem noch 

ein zehnwöchiger militärischer Sanitäts-

lehrgang auf dem programm.

außerdem werden jedes jahr verschiedene 

militärische grundfertigkeiten überprüft. 

»dazu gehört beispielsweise das deutsche 

Sportabzeichen, ein leistungsmarsch über 

zwölf kilometer, das Schießen, Schwim-

men oder der basis-fitness-test«, berich-

tet göggel. außerdem seien die Studenten 

jede woche eineinhalb Stunden freige-

stellt, um Sport zu machen und sich auf 

diese leistungsüberprüfungen vorzuberei-

ten. Sport habe für musiker aber noch 

 einen ganz anderen Vorteil, ergänzt euler: 

»je nach instrument hat man beim Spielen 

ja eine eher unnatürliche haltung. da muss 

man körperlich was machen, um mittel- 

und langfristig gesund zu bleiben.«

wie kommt man zum  
ausbildungsmusikkorps?

wer interesse an einer musikalischen aus-

bildung bei der bundeswehr hat, sollte sich 

direkt mit Stabsfeldwebel michael gilcher 

in Verbindung setzen – telefonisch oder per 

e-mail. informationen findet man auch auf 

der internet- oder der facebook-Seite des 

ausbildungsmusikkorps. der erste Schritt 

kann dann ein einwöchiges Schulpraktikum 

sein. praktika werden jedes jahr zwischen 

januar und märz angeboten. bei interesse 

an einer ausbildung zum musikfeldwebel 

muss man sich bis zum 10. märz bewerben.

und welchen leistungsstand sollte man 

haben, um die musikfachliche eignungs-

prüfung bestehen zu können? eine orien-

tierungshilfe bietet die instrumentenspezi-

fische literaturauswahl auf der internet-

seite. dort findet man auch einen beispiel-

test für musiktheorie und gehörbildung. 

euler erklärt: »in der regel sind das mittel-

schwere bis schwere konzertstücke oder 

etüden. natürlich sollte man schon ein paar 

jahre qualifizierten unterricht haben. ton-

leitern sollten kein problem sein ebenso 

wie das Vom-blatt-Spiel einzelner passa-

gen.« grob könne man sich an den anfor-

derungen für die d3-prüfung orientieren. 

katrin Schweizer, kevin roden und fabian 

göggel haben ihre ausbildung im juli hin-

ter sich. dann geht es weiter in die musik-

korps. ihre zukünftigen einsatzorte kennen 

sie seit jahresbeginn: katrin Schweizer 

kommt nach Veitshöchheim, kevin roden 

nach münster und fabian göggel nach 

hannover. nur bei göggel hat es mit keiner 

seiner wunsch-angaben geklappt. zuver-

sichtlich bleibt er trotzdem: »ich kenne 

schon ein paar kollegen in hannover. und 

ich kann mich ja immer noch versetzen 

 lassen, wenn an meinem wunsch-Standort 

ulm dann doch mal eine Stelle frei wird.« z

Lesen Sie das vollständige Interview mit 

Oberstleutnant Michael Euler im Internet 

auf www.clarino.de
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auftraggeber der vom institut für kultur-

politik der universität hildesheim erarbei-

teten »jazzstudie 2016« waren das jazz-

institut darmstadt, die union deutscher 

jazzmusiker und die interessengemein-

schaft jazz berlin. gefördert unter ande-

rem von der bundesregierung und dem 

niedersächsischen ministerium für wissen-

schaft und kultur, haben dr. thomas renz 

und maximilian körner vom institut für 

 kulturpolitik der uni hildesheim mit einer 

profunden datenerhebung die lebens- und 

arbeitssituation von jazzmusiker(inne)n in 

deutschland erfasst. 

da die gesamtzahl der in deutschland 

leben den jazzer eine unbekannte größe 

ist, nahmen die wissenschaftler die bei 

der künstlersozialkasse versicherten 4663 

selbstständigen jazzmusiker/innen als 

orien tierungswert. über die sozialen netz-

werke der Szene wurde die jazzstudie breit 

beworben und dann vier wochen zur ano-

nymen teilnahme freigeschaltet. an dem 

großen fragenkatalog  beteiligten sich 

überraschenderweise mehr als 1800 künst-

ler und lieferten so einen  berg von daten, 

der ausgewertet werden konnte.  

ihre intention fasste das team der uni 

 hildesheim so zusammen: »till brönner hat 

es geschafft. bei ihm und einigen anderen 

besteht kein kultur- oder sozialpolitischer 

handlungsbedarf. er und andere Stars der 

deutschen jazzszene sind weniger gegen-

stand dieser Studie und es geht nicht da-

rum, vor allem deren künstlerische und 

 finanzielle erfolge abzubilden. Vielmehr 

geht es um die breite masse, die – wie dar-

gestellt werden wird – häufig mit gerade-

mal 50 euro abendgage nach haus geht.« 

in einem ersten abschnitt klopften die wis-

senschaftler den bildungshintergrund der 

jazzmusiker/innen ab. hier kam zutage: 

obwohl der ursprung aller jazz musik nicht 

in den gesellschaftlichen eliten und der 

kunstmusik zu suchen ist, haben mittler-

weile weit über 90 prozent aller  aktiven in 

deutschland ein abitur oder zumindest die 

fachhochschulreife. entsprechend hoch 

sind dann auch hochschul abschlüsse mit 70 

prozent vertreten. bei den jungen künst-

ler(inne)n steigt dieser prozentsatz weiter-

hin an. nur in der älteren generation findet 

sich noch der typische »Selfmade-jazzer«, 

der ohne akade mische ausbildung seinen 

weg machte.  

das elternhaus spielt schon 
immer eine grosse rolle

dass die berühmte plattensammlung des 

Vaters als initialzündung dient, ist bis  heute 

keine Seltenheit. eine allgemein kultur-

interessierte umgebung scheint im jazz-

haushalt fast schon selbstverständlich zu 

sein. neben dem bildungsstand ist aber 

auch die finanzielle ausstattung ein wich-

tiger faktor. instrumente müssen gekauft 

und unterricht bezahlt werden. dass die 

soziale herkunft den weg zur bildung und 

damit auch zum jazz ebnet, bejaht die um-

frage eindeutig. zudem ist die exzellente 

jazz-förderung an vielen Schulen heute 

dafür verantwortlich, dass sich dann immer 

mehr jugendliche an einem der mittler-

weile 18 jazz-institute zur ausbildung be-

werben. insgesamt ist die zufriedenheit 

mit dem Studienverlauf maßgeblich davon 

abhängig, wie gut man sich von seinem 

hauptfachlehrer künstlerisch gefordert 

und gefördert fühlte. doch die bachelor- 

und masterstudiengänge müssen auch viel 

kritik einstecken. 

über alle institute fallen hier drei punkte 
ins gewicht:

1. zum einen wird im jazzstudium zu wenig 

thematisiert, wie man seine eigene musik 

gut vermittelt. wie man das eigene kunst-

werk einem potenziellen publikum nahe-

bringt, bleibt für viele ein rätsel und ist kei-

neswegs lehrinhalt. 

2. noch stärker kritisieren die ehemaligen 

Studierenden das fehlende rüstzeug für F
o
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ausser sPesen 
die Jazzstudie 2016

Von georg waSSmuth

hinter Vorgehaltener hand wurde in der Szene SChon l ange ge-

munkelt, nun iSt eS offiziell. Von ja zzmuSik leben k ann in 

deutSChl and nur eine abSolute minderheit, die allermeiSten 

Sind auf ein zubrot angewieSen und bewegen SiCh SelbSt dann 

eher am unteren ende der nahrungSket te. 
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die administrative Seite der berufspraxis. 

wissen zu gema, künstlersozialkasse und 

der tätigkeit als Selbstständiger wird nur 

rudimentär an den hochschulen gelehrt. 

dieser fakt wird in der rückschau als 

höchst problematisch für das berufsziel 

eingestuft. 

3. ein dritter, deutlicher kritikpunkt gilt 

fehlenden konzepten zur Selbstvermark-

tung. ideen und Strategien zur eigenen 

markenentwicklung oder neue konzert-

konzepte, darauf hofften viele der be-

fragten an ihren ausbildungsstätten ver-

gebens.  

positiv beurteilen die teilnehmer der Stu-

die allerdings die möglichkeit, so früh wie 

möglich netzwerke zu knüpfen. »91 pro-

zent der befragten«, so die autoren der 

Studie, »haben bereits während ihres Stu-

diums mit jazzmusik geld verdient, wei-

tere 80 prozent haben bereits musikunter-

richt erteilt und damit die beiden wesent-

lichen beruflichen haupttätigkeiten von 

jazz musiker(inne)n eingeübt. der über-

gang vom ausbildungs- ins berufsleben ist 

somit fließend. 

in den fragen zur berufspraxis zeichnet die 

Studie allerdings ein ernüchterndes all-

tagsbild. für den großteil der befragten 

jazzmusiker/innen stellt live-musik kein 

tägliches geschäft dar. mehr als die hälfte 

aller befragten kommt jährlich gerade mal 

auf 25 konzerte, nur 3 prozent aller künst-

ler absolvieren mehr als 100 auftritte pro 

jahr. die gagen, die abgerufen werden 

können, bewegen sich tendenziell weit 

 unter den im klassik-genre üblichen forde-

rungen. So gab immerhin ein Viertel der 

befragten zu, für karge 50 euro regelmäßig 

einen jazz-abend zu gestalten. nur 2 pro-

zent der künstler erhalten mehr als 500 

euro Spitzengehalt für einen auftritt. 

ein Vergleich mit der klassikszene: ein gu-

tes Streichquartett aus der »bundesliga« 

kann immerhin 5000 euro gage einlösen. 

dahinter stehen konzertveranstalter, die 

seit vielen jahrzehnten über ein netzwerk 

an förderstrukturen verfügen, von denen 

die jazz-Szene in dieser breite nur träumen 

kann. hinter dem gagen-gefälle der unter-

schiedlichen genres steckt sicher noch 

 altes Schubladen-denken. auch wenn viele 

jazz-musiker ernsthafte künstler sind, wird 

ihnen diese anerkennung in bestimmten 

kreisen hartnäckig versagt. So ist der gra-

ben zwischen subventionierter hochkultur 

und jazz immer noch enorm tief. das ist ein 

fakt, den man aus der Studie herauslesen 

muss. Sehr differenziert haben die autoren 

die finanzielle Situation nach ausgewähl-

ten regionen differenziert. es zeigt sich, 

dass ein jazz-auftritt in berlin schon fast 

ein zuschuss-geschäft für den künstler ist 

und die hälfte aller befragten ihre kunst 

für ein »taschengeld« zu ohren bringt. in 

münchen kann nur jeder zehnte auf eine 

gage von 150 euro und mehr hoffen, bei 

 arrivierten festivals die Sponsorengelder 

eingeworben haben, gibt es dagegen oft 

anerkennung auch in klingender münze.  

kein wunder, dass die differenz zwischen 

»wunschgage« und realität in der Studie 

mit dicken erkenntnis-balken auseinander-

driftet. für die Veranstalter bedeuten die 

gesetze des marktes dagegen paradie-

sische zustände: »ich spiel auch mal ohne 

gage oder nur für die erstattung meiner 

Sachkosten.« diesem Satz stimmten in der 

befragung 40 prozent »voll zu«, nicht we-

nig rangen sich ein »wenn es sein muss« ab.

sation vereinbarter auftritte und die pflege  

der eigenen website füllen die zeitkonten 

aller enorm an. diese tätigkeiten werden 

als immanenter teil der berufspraxis ver-

standen und nur die allerwenigsten können 

einzelne elemente davon delegieren. das 

bild des jazzmusikers als ausschließlich 

»ausführender künstlertyp« kommt in der 

Selbstwahrnehmung deshalb kaum vor. 

oft scheint er ein macher, Schaffer und 

dienstleister zu sein, der von termin zu 

termin hetzt und ständig den dispo- 

kredit, die rate für das auto und die fällige 

miete im kopf hat. 

auch ihre Cd-alben produzieren 71 pro-

zent der befragten selbst. nur noch 4 pro-

zent haben eine vertragliche bindung an 

ein majorlabel. finanziell ist dabei für die 

meisten nichts gewonnen. die Cd ist heute 

ein reines marketing-instrument und im 

besten fall ein künstlerisches Statement in 

eigener Sache. 

70 prozent der jazzmusiker/innen bestrei-

ten ihre existenz sicher ung über eine zu-

sätzliche unter richtstätigkeit als privat- 

oder musikschullehrer. der weitaus größte 

teil von ihnen vermittelt das ureigene 

 genre, aber auch elementar- und anfän-

ger unterricht wird neben einem breiten 

fächer  von klassik bis rock angeboten. 

festanstellungen sind hier allerdings die 

ausnahme. nurmehr 15 prozent der unter-

richtenden arbeiten an einer kommunalen 

musikschule in einem angestelltenverhält-

nis, lediglich 9 prozent haben einen Vertrag 

als dozenten an einer hochschule. 

im mittelwert pendeln die unterrichts-

honorare zwischen 16 und 40 euro pro 

Stunde. die Studie vergleicht diese Sätze 

mit den tarifgruppen des öffentlichen 

dienstes und kommt zu dem fazit, dass nur 

die wenigsten eine dem Studienabschluss 

adäquate entlohnung erhalten. eine patch-

workexistenz in einen zeitrahmen zu fas-

sen ist schwer. die arbeitszeit ist dem-

entsprechend valide und durch keinen ta-

rifvertrag geschützt. die mehrheit arbeitet 

weit über 40 Stunden pro woche. der 

 frage, wo die Selbstausbeutung beginnt, 

scheinen sich die wenigsten stellen zu wol-

len. Sie flüchten eher in die floskel, bereit 

zu sein, alles für »ihre musik« zu geben. 

die jazzstudie 2016 legt zudem konkrete 

zahlen zum Verdienst selbstständiger 

jazzmusiker/innen vor, die verantwortliche 

kultur- und Sozialpolitiker in höchstem 

maße alarmieren müssen. basisdaten sind 

hier die bei der künstlersozialkasse gemel-

nichts geWesen 

»
«

Die Differenz zwischen 
›Wunschgage‹ und Realität 
driftet auseinander.

da der jazz seine macherinnen und macher 

kaum ernährt, fragte die Studie auch die 

live-auftritte in anderen musiksparten ab. 

hier zeigt sich, frei nach dem motto 

»fleisch ist mein gemüse«, die ungeheure 

flexibilität der profis. es gibt kaum ein 

genre, in dem sie nicht reüssieren. welt-

musik, pop, rock und vor allem die tanz-

musik sichern einen guten teil des einkom-

mens ab. aber auch das befristete engage-

ment als theatermusiker oder im musical-

center ist durch die bank beliebt, während 

die gutbezahlte »privatfete am pool« doch 

eher wunschdenken ist.

fast alle teilnehmer/innen der Studie sind 

manager in eigener Sache. booking, buch-

haltung, erstellen von pressematerial, 

kommunikation mit Veranstaltern, organi-
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Szene durch eine »überflutung« des ar-

beitsmarktes mitverantworten. daten-

sätze, die den erfolg oder misserfolg der 

ausbildung wissenschaftlich evaluierten, 

fehlten bisher vollständig, umso wichtiger 

sind die erkenntnisse der jazzstudie 2016. 

innerhalb weniger jahre hat sich die zahl 

der Studierenden fast verdreifacht, aktuell 

sind über 1300 im fach jazz- und popular-

musik immatrikuliert. hunderte von 

Schlagzeugern, Sängerinnen und Sängern, 

Saxofonisten oder bassisten drängen so 

jahr für jahr auf einen eh schon überlaufe-

nes feld, unterbieten sich gegenseitig bei 

gagenforderungen und veräußern ihre 

musik  zu »dumpingpreisen«. 

ändern wird sich daran allerdings so schnell 

nichts. denn hochschulpolitik ist landes-

politik und politiker wärmen sich gerne im 

glanz von neubauten und institutserweite-

rungen. derweil gerät die masse der absol-

venten, ganz wie es der alte bert brecht 

orakelte, schnell außer Sichtweite: »denn 

die einen sind im dunkeln und die andern 

sind im licht und man siehet die im lichte, 

die im dunkeln sieht man nicht.«  z

heit deutlich unter 50 prozent absinkt, 

droht der großteil der heute schon prekär 

beschäftigten jungen jazzmusiker zum 

 Sozialfall zu werden. hier nimmt die Studie 

kein blatt vor den mund und appelliert 

dringend an den gesetzgeber, gegenzu-

steuern. 

thomas renz und maximilian körner vom 

institut für kulturpolitik der uni hildesheim 

geben in ihrer bahnbrechenden Studie aber 

auch noch weitere hinweise und anregun-

gen, wie man die lebenssituation der jazz-

musiker/innen konkret verbessern könnte. 

das reicht von der Vermittlung der arbeits-

marktkompetenz bereits an der musik-

hochschule über förder- und netzwerk-

modelle bis hin zum ratschlag, als erwei-

tertes berufsfeld die kulturelle bildung ins 

Visier zu nehmen. zu einem wichtigen 

 aspekt hält sich die jazzstudie 2016 aller-

dings bedeckt. eine kulturpolitisch hoch-

brisante frage ist, ob die große zahl der 

Studienplätze, die an den 18 staatlichen 

 instituten für jazzmusiker/innen bereit-

gehalten werden, nicht fern jeder »markt-

realität« ist und damit die musikhoch-

schulen die finanzielle misere der ganzen 

deten einkünfte der selbstständig Ver-

sicherten. auch wenn hier immer mal wie-

der geflunkert werden sollte und gagen 

verschwiegen werden, um nicht zu hohe 

abgaben in diese renten versicherung ab-

zuführen, ist das fazit der Studie eindeutig.

»
«

Die Hälfte verfügt über ein 
Jahreseinkommen bis 12 500 
Euro und lebt am Rande 
des Existenzminimums.

»die hälfte aller jazzmusiker/innen verfügt 

über ein gesamtjahreseinkommen bis 

12 500 euro und lebt am rande des exis-

tenzminimums«, so die wissenschaftler 

der uni hildesheim. ein vergleichbar hohes 

jahresgehalt von bis zu 75 000 euro errei-

chen dagegen nur 3,5 prozent der künstler. 

darüber ist die luft für ein weiteres pro-

zent so dünn wie für piloten der lufthansa.  

in aller offenheit mahnen die autoren der 

Studie hier das massive problem der alters-

armut an, welche den berufszweig in zu-

kunft unweigerlich überrumpeln wird. da 

das allgemeine rentenniveau mit Sicher-
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die Besondere VÖ
»erfolgreich iM MusikBusiness für duMMies«

»musiker??? kind, lern doch was gescheites«, sagen eltern auch 

heute noch häufig zu ihren Sprösslingen. wenn damit gemeint ist, 

dass im musikbusiness nichts zu verdienen ist – okay. das mag in 

vielen fällen so sein, denn die konkurrenz ist groß. wenn von musik 

allerdings als »nix gescheites« im Sinne von »das machen nur 

 leute, die sonst nichts wissen und können« gemeint ist, dann sollte 

man diese meinung – ebenso wie die romantische Vorstellung, mu-

siker sein bedeutet, sich ausschließlich mit musik zu beschäftigen – 

möglichst schnell revidieren. denn gerade im musikbusiness lauern 

viele fallstricke – musiker sind schließlich nicht nur ausführende, 

sondern häufig auch ihre eigenen manager, marketing- und pr-

leute, bandpsychologen und -therapeuten, sollten sich in rechts-

angelegenheiten auskennen und auch über Versicherungen be-

scheid wissen. bis man als musiker auf eine entourage zurück-

greifen kann, die einem diese bereiche abnimmt und sich nur noch 

auf den kreativen prozess konzentrieren kann, dauert es meist eine 

weile. und so lange sollte man eben nach möglichkeit selber be-

scheid wissen.

erFolgreiche reihe Für zahlreiche themen

die buchreihe »…für dummies« richtet sich nicht etwa an dumm-

köpfe, wie der titel vermuten lässt. »dummies« ist direkt aus 

dem englischen original übernommen, die deutsche übersetzung 

lautet etwa »leerpackung«. für die lektüre von büchern aus die- 

ser reihe wird also – anders als sonst in der fachliteratur üblich – 

ausdrücklich kein Vorwissen benötigt. weitere bände der »…für 

dummies«-reihe beschäftigen sich mit haustieren, hobbys, Com-

puterprogrammen oder etwa nanotechnologie, um nur einige 

 wenige zu nennen.

dass die aktive musikbetätigung nur einen kleinen teil des »musik-

business« ausmacht, mag der geneigte leser bereits am inhaltsver-

zeichnis ablesen. bevor es (rein textlich) auf die bühne geht, sollten  

bereits zwei teile des buches aufmerksam gelesen sein. insgesamt 

gliedert sich das buch in vier teile: »1. rund ums geschäft – wis-

senswertes für den einstieg«, »2. lernen Sie die möglichkeiten 

 ihrer musik kennen«, »3. hier spielt die musik: Vom proberaum in 

die öffentlichkeit« und »4. der top-ten-teil«.

autor Christoph a. g. klein, der eigenen angaben zufolge selbst 

eher zufällig im musikbusiness gelandet ist, steckt seit mittlerweile 

15 jahren tief drin in der materie und gibt sein wissen heute nicht 

nur als autor, sondern auch als dozent für eventorganisation und 

-marketing weiter. dass er sich auch in der tiefe der thematik bes-

tens auskennt, zeigt ebenfalls schon der blick ins inhaltsverzeich-

nis: es scheint wirklich kein bereich unberührt zu bleiben, mit dem 

musikschaffende in kontakt kommen können. (übrigens wird so-

gar der umgang mit einem möglichen management thematisiert – 

sehr interessant!)

angesichts immer höher werdender bürokratischer anforderungen 

verwundert es nicht, dass Steuer- und rechtsthemen sowie das 

thema gema gleich im sehr ausführlichen ersten teil des buches 

abgehandelt werden. wer dann immer noch nicht abgeschreckt ist, 

erhält im zweiten teil sogar interessante hinweise zum umgang 

mit der eigenen kreativität, zur definition und Schärfung des eige-

nen musikprofils, zu marketing und medien, die man für sich nut-

zen kann. das einzige, was das buch niCht bietet (nicht einmal in 

teil 3 »hier spielt die musik: Vom proberaum in die öffentlichkeit«), 

ist eine anleitung, wie man musik macht. das allerdings wäre auch 

wirklich etwas viel verlangt. alles andere wird in »erfolgreich im 

musikbusiness für dummies« klar, präzise, knapp und sogar ver-

ständlich dargestellt. gerade erst erschienen, ist das buch in allen 

bereichen auf dem neuesten Stand. So eignet es sich auch als 

nachschlagewerk für »alte hasen«. doch Vorsicht: gerade die 

technischen bereiche (Computer- und datentechnik, soziale netz-

werke etc.) sind in stetem wandel begriffen, deshalb muss auch der 

stolze besitzer dieses wertvollen buches aktiv an der materie dran-

bleiben, um nicht vom fortschritt überholt zu werden.

wer eine semi- oder professionelle laufbahn als musiker anstrebt, 

sollte sich dieses buch gönnen, ausgiebigst lesen und dann ganz 

zerfleddert den eltern schenken – damit sie wissen, dass man we-

nigstens gut vorbereitet ins musiker-berufsleben geht.

 martin hommer

christoph a. g. klein

erfolgreich im musikbusiness für dummies

wiley-VCh / iSbn: 3-527-71163-5
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für den beruf des musikkritikers gibt es 

weder einen ausbildungsweg noch klare 

Qualifikationen. eine plausible berufsvor-

bereitung wäre wohl eine Verbindung aus 

journalistischer und musikalischer ausbil-

dung, zum beispiel ein Studium der publi-

zistik und musikwissenschaft. aber mal im 

ernst: welche junge person von 18 oder 20 

jahren hat den lebenstraum, musikkritiker 

oder musikkritikerin zu werden? wer wählt 

in diesem alter eine fächerkombination 

mit dem berufsziel musikkritik? Viel wahr-

scheinlicher ist es, dass eine ausgebildete 

junge journalistin eines tages realisiert: 

lokalpolitik langweilt mich auf dauer, 

 musik zum beispiel wäre doch viel span-

nender. oder dass ein studierter junger 

musiker eines tages einsieht: ich werde es 

in der praxis nie weit bringen, aber ich bin 

eigentlich doch auch gut mit worten. man 

sucht sich den beruf des musikkritikers 

letztlich nicht aus – man wird von ihm er-

wählt. und dann muss man bereit sein.

dabei üben sich spätere musikkritiker oft 

schon sehr früh in dieser tätigkeit – für die 

Schülerzeitung etwa oder im städtischen 

werbeblatt. nur: es gibt tausende, die für 

solche publikationen kleine musiktipps 

schreiben, aber die wenigsten von ihnen 

werden am ende musikkritische profis – 

und von diesen wiederum hat es kaum ei-

ner jemals geplant. ehe man musikkritiker 

wird, sind vielmehr oft schon einige andere 

träume zerplatzt. da gibt es den ingenieur, 

dem seine arbeit eines tages nicht mehr 

gefällt – und der dann einfach sein hobby 

zum beruf macht. da gibt es die ge-

schichtslehrerin, die im referendariat fest-

stellt, dass sie mit kindern gar nicht zu-

rechtkommt – und die sich dann spontan in 

der kulturredaktion einer zeitung bewirbt. 

da gibt es den Verlagsmitarbeiter, der sei-

nen job verliert – dem aber eine freie mit-

arbeit in einer anderen abteilung angebo-

ten wird. es gibt viele verschlungene wege 

zur wahren berufung.

Das FünF-Punkte-Programm

musikkritiker – das kann ein traumberuf 

sein, den man nie mehr eintauschen möch-

te. allerdings müssen Sie die richtige dis-

position dafür mitbringen, sonst werden 

Sie damit nicht auf dauer glücklich werden. 

erste Voraussetzung: Sie müssen natür-

lich musikfan sein. mehr noch: Sie sind 

grenzenlos musikverrückt. und zwar ver-

rückt nach immer wieder neuer, immer 

 anderer, immer mehr musik. Sie brauchen 

täglich frische musik – so dringend wie 

 essen und trinken. musik darf ihnen nie 

 unnötig oder langweilig werden. das ge-

fühl »So was gibt’s doch schon« kennen Sie 

in der musik nicht – Sie finden auch am 

scheinbar konventionellen immer das ein-

zigartige, das besondere, ohne dass es 

 ihnen immer gefallen muss. ein tag ohne 

musikentdeckungen ist für Sie ein ver-

geudeter tag. natürlich haben Sie ihre Vor-

lieben, aber Sie lechzen immer nach über-

raschungen. Sie sind empfänglich für alles, 

für jedes genre, jeden interpreten, jedes 

niveau. zumindest kennen Sie sich in allen 

musikbereichen aus. falls nicht, dürfen Sie 

das auf keinen fall zugeben. 

Zweite Voraussetzung: auch das drum-

herum der musik zieht Sie unwiderstehlich 

an. Schon als kind wollten Sie immer auf 

die musikbühne laufen. Sie haben grund-

kenntnisse in musiktheorie, instrumental-

kunde, Stilistik usw. Sie kennen sich in der 

musikgeschichte aus und in der labelland-

schaft. Sie können sich namen merken und 

haben sie parat – komponisten, interpre-

ten, sogar texter und produzenten – und 

merken sich laufend neue. Sie wissen un-

zählige Stücktitel und albentitel auswen-

dig. ihr Verständnis für musikhistorische 

und musiktheoretische zusammenhänge 

wird immer größer, immer detaillierter. Sie 

hören nie auf zu lernen. Sie interessieren 

sich natürlich auch für die menschen hinter 

der musik. das heißt nicht, dass Sie ein 

party typ sein müssen oder ständig mit 

 musikern abhängen – das lenkt häufig nur 

ab. aber Sie begreifen, dass musik eine 

 elementare menschliche kulturäußerung 

ist. und dass man klänge besser versteht, 

wenn man die intention und denkweise 

 ihrer urheber kennt.  

Dritte Voraussetzung: Sie können schrei-

ben. nein: Sie wollen schreiben, Sie müs-

sen schreiben! der Schreibdrang begleitet 

Sie seit ihrer kindheit. beschäftigungen, 

bei denen worte, Stifte, papier keine rolle 

spielen, haben Sie als kind nicht weiter in-

teressiert. Sie wussten immer schon, dass 

Schreiben in ihrem leben wichtig werden 

wird. Schreiben macht manchmal mühe, ist 

ihnen aber nie eine last. Vielleicht haben 

Sie einen angefangenen roman im laptop. 

Vielleicht verfassen Sie gerne liebes-

gedichte oder altmodische briefe. oder Sie 

gehören zu den ungekrönten Champions 

gedanken eines Betroffenen
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Von Hans-Jürgen scHa al

Die Frage Heisst: Wie WirD man eigentlicH musikkritiker? realis-

tiscHe ant Worten könnten l auten: a) per ZuFall, b) auF umWegen, 

c) WiDer Willen, D) keine aHnung. Der WerDegang Zum musik-

kritiker kennt kein patentrezept.

Musikkritiker – ein Beruf?
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der digitalen kommunikation per SmS, 

tweed und message. natürlich machen Sie 

sich über das Schreiben auch ihre ge-

danken. Sie wollen immer ihren Stil präzi-

sieren, ihren wortschatz verändern, ihre 

Sprache aktuell halten. Sie passen ihre 

ausdrucksweise dem empfänger an und 

schreiben an ihre oma anders als an einen 

freund. Sie denken über den aufbau eines 

textes nach, den einstieg und den Schluss. 

wenn Sie bücher lesen, lernen Sie dabei 

ständig für ihre Schreibstrategien etwas 

dazu.

Vierte Voraussetzung: Sie haben das 

 starke bedürfnis, sich zum thema musik 

mitzuteilen. was da tönt, will benannt wer-

den. Sie suchen worte für einen klang, eine 

atmosphärische wirkung, einen musikali-

schen aufbau. Sie wollen ihr empfinden 

beim musikhören verständlich machen, 

sich darüber austauschen oder es für sich 

selbst festhalten. Sie wollen sich über 

musi kalische Sachverhalte klarwerden – 

vor allem, wenn die musik ihnen nicht im 

notenbild vorliegt. dieses mitteilungs-

bedürfnis ist keineswegs selbstverständ-

lich. Selbst wenn Sie sowohl musik- als 

auch schreibverrückt sind, wird das musik-

erlebnis nicht automatisch auch zu einem 

Schreibthema. zum beispiel gibt es unter 

Schriftstellern viele leidenschaftliche mu-

sikhörer, die aber in ihren romanen nie ei-

nen bedeutenden Satz über musik hinter-

lassen haben. musik regte sie einfach nicht 

zur mitteilung an. es gibt auch dezidierte 

musikfans, die über ihre lieblingsmusik 

einfach nicht mehr zu sagen wissen als: 

»hör dir das an! wie schön!«

Fünfte Voraussetzung: Sie sind kein fach-

idiot. denn wer nur von musik etwas ver-

steht, versteht letztlich auch die musik 

nicht. Sie werfen vielmehr neugierige bli-

cke in die anderen kunstgattungen wie 

 literatur, malerei oder film – häufig ist 

 musik von dort angeregt. Sie interessieren 

sich für den zeitgeist von heute und die 

moden früherer epochen. Sie verfolgen die 

politik und wissen etwas über geschichte. 

keine musik existiert in einem luft- und ge-

schichtslosen raum. kein musiker beschäf-

tigt sich nur mit klängen – oder will mit 

 ihnen nur übers musizieren reden. jedes 

wissen zum gesellschaftlichen, histori-

schen, biografischen umfeld bereichert 

auch ihr musikverständnis und damit ihre 

musikkritische kompetenz. jede ausbil-

dung, die ihnen in ihrem leben zuteil wird, 

jede forschungsarbeit, die Sie auf eigene 

faust unternehmen, sind ein gewinn für 

diesen beruf. es ist also völlig gleichgültig, 

ob Sie germanistik studiert oder eine 

Schreinerlehre gemacht haben: für den 

beruf des musikkritikers haben Sie dabei 

immer etwas gelernt.

Der wahre musikagent

wenn Sie die Voraussetzungen dieses 

fünf-punkte-programms erfüllen, dann 

könnte der beruf des musikkritikers viel-

leicht der richtige für Sie sein. es sei denn, 

Sie besitzen noch andere talente und lei-

denschaften, die genauso stark oder stär-

ker sind. planen jedenfalls lässt sich der 

weg zu diesem beruf kaum – aber seien Sie 

bereit für die Chance! ebenso wenig lässt 

sich voraussagen, in welcher form Sie den 

musikkritiker-beruf am ende ausüben wer-

den. es gibt ärzte und lehrer, die jahr-

zehnte lang jazzkritiken schreiben – aber 

immer nur nebenher und unentgeltlich. es 

gibt fest angestellte Sport- oder rechts-

journalisten, die zusätzlich für die kollegen 

von der kulturredaktion über klassische 

konzerte berichten. es gibt unabhängige 

electronica-produzenten, die mehr vom 

Schreiben über ihre Szene leben als vom 

produzieren selbst. es gibt freiberufliche 

musikkritiker, die ständig eine Vielzahl von 

medien versorgen. es gibt andere, die zu 

einflussreichen feuilleton-Chefs aufstei-

gen oder gar zum leiter eines medienkon-

zerns (mathias döpfner). es gibt viele 

wege zum glück.

falls Sie tatsächlich musikkritisch tätig 

werden sollten, denken Sie bitte auch hin 

und wieder über ihren beruf nach, seine 

funktion und seine Verantwortung. anders 

als »regimekritiker« oder »aufrüstungskri-

tiker« sind musikkritiker ja nicht die feinde 

ihres objekts. Sie sind vielmehr Vermittler. 

Sie helfen, unsere liebe zur musik zu ver-

tiefen und zu begründen, indem sie ins de-

tail gehen, differenzieren und beschreiben. 

darin lebt der ursprüngliche Sinn des wor-

tes »kritik« weiter: die unterscheidung. 

kritik kann ein wertendes urteil einschlie-

ßen, muss aber nicht. Sieht man von even-

tuellen elementaren mängeln in der aus-

führung von musik ab, ist musikbewertung 

doch letztlich immer eine frage des subjek-

tiven geschmacks. eine ideale musikkritik 

könnte sich alle wertungen sparen, weil sie 

musik so anschaulich vermittelt, dass jeder 

leser befähigt wird, für sich selbst zu ent-

scheiden, ob die musik ihm gefallen könnte 

oder nicht. So verstanden ist der musikkri-

tiker der wahre musikagent und musikpro-

moter. der Volksmund dagegen verwendet 

das wort »kritisieren« oft im Sinn von 

»motzen«, »meckern« und »nörgeln«. mu-

sikkritiker dürfen sich daher gerne auch 

ganz neutral musikjournalisten nennen. z
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